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Für Tara. Einfach, weil du meine beste Freundin bist und weil jeder besten Freundin ein Buch gewidmet werden sollte. Ich hab dich lieb, danke, dass du ein Teil meines Lebens bist.
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1. Kapitel

Cheyenne

Ich starre. Unfähig, meinen Blick von der Szene vor mir abzuwenden, während ich zu verarbeiten versuche, was mein Freund gerade gesagt hat. »Inwiefern ist es nicht, wie es aussieht, wenn du nackt mit einem anderen Mädchen im Bett liegst?«

Meine Stimme klingt ruhig, obwohl in meinem Magen das reinste Chaos ausgebrochen ist. Ich fühle mich, als müsste ich mich jede Sekunde übergeben.

Keinesfalls will ich mich vor den beiden übergeben müssen!

Ich sehe Gregory an, der neben einer Rothaarigen im Bett liegt, doch alles, was er zustande bringt, ist zurückzustarren. Der Typ, dem ich dummerweise nach all der gemeinsamen Zeit vertraut habe – wider besseren Wissens, denn mir war immer klar, dass man sich niemals wirklich auf jemanden verlassen kann.

Panik droht, in mir aufzusteigen. Wie eine Flamme, die sich rasend schnell auf einem Stück Papier ausbreitet, kurz davor, auf mich überzuspringen. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Meine Brust schmerzt. Meine Sicht beginnt, zu verschwimmen.

Nein! Eine Panikattacke kann ich jetzt nicht gebrauchen. Ich hatte seit Jahren keine mehr und weigere mich, das wegen dieses Bastards nun zu ändern.

Dennoch. Mein Körper hört nicht auf meinen Einwand. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, öffnen und schließen sich. Es fühlt sich wie eine Energiewelle an, die durch jeden Teil meines Körpers schießt und mich ins Taumeln bringt. Mit aller Macht unterdrücke ich diesen inneren Aufruhr.

»Cheyenne, Baby … Es tut mir leid«, sagt Gregory.

Ich schüttle den Kopf und trete einen Schritt zurück, wütend und verletzt wie lange nicht mehr.

Gregory springt aus dem Bett. Nackt. »Du weißt, dass ich dich liebe. Es war ziemlich hart letztes Jahr …« Er langt nach seinen Boxershorts und zieht sie an, während er redet und weiter auf mich zukommt. »… als du noch auf der Highschool warst und ich hier. Ich habe dich furchtbar vermisst, und das hier war das letzte Mal. Ich habe ihr gesagt, dass es das letzte Mal war.« Er wirft der Rothaarigen einen Blick zu, als suche er nach Bestätigung für seine Worte.

Sie sieht ihn aber nur finster an, bevor sie sich anzieht. Gregorys Blick kehrt zu mir zurück. »Okay, ich habe Mist gebaut. Aber das ändert nichts daran, dass du die Einzige bist, die ich liebe.«

Abermals bricht Übelkeit über mich herein. Lügen. »Du hast mich so sehr vermisst, dass du ein anderes Mädchen flachlegen musstest?«

Red, wie ich die Rothaarige insgeheim nenne, schnaubt, aber wir ignorieren sie beide.

»Ich bin ein Kerl, Chey …« Er schüttelt den Kopf, als wäre ich es, die sich unvernünftig verhält und eine zu große Sache aus einem kleinen Fehler macht.

»Du bist ein Kerl? Das ist die schlimmste Ausrede, die ich jemals gehört habe! Wir waren zu Hause den ganzen Sommer lang zusammen; inzwischen sind wir seit zwei Wochen auf dem College, und du legst sie immer noch flach? Das macht wirklich Sinn! Ach ja und … danke, dass ich nicht fragen musste, wie lange das schon zwischen euch läuft. Ein klügerer Mann hätte abgewartet und gehofft, ich würde annehmen, er hätte mich das erste Mal betrogen.«

Gregorys Augen weiten sich, als ihm sein Fehler bewusst wird. Gib niemals mehr zu, als unbedingt nötig! Das sollte er eigentlich wissen, immerhin sind seine Eltern Anwälte. Arschloch.

Meine Augen brennen, aber ich werde den beiden nicht die Genugtuung geben, in Tränen auszubrechen. Ich habe schon lange damit aufgehört, Leuten zu zeigen, auf welche Weise sie mich verletzen können.

Die Rothaarige steht auf, sieht mich finster an und streift Gregorys Schulter, als sie an ihm vorbeigeht. »Ich verschwinde hier.«

»Warte!«, sage ich, als ich sie erkenne. »Hast du mich ihr nicht vor zwei Nächten auf der Willkommensparty vorgestellt?«

Red ist so dreist und errötet, bevor sie nach draußen stapft. Sie hat definitiv kein Recht, irgendwelche teuflischen Blicke in meine Richtung zu werfen, immerhin wusste sie, dass Gregory eine Freundin hat.

Hatte. Das Wort hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Er hätte eine sichere Wahl sein sollen. Unsere Familien sind befreundet. Er hat mich gut behandelt, während wir zusammen waren.

Was habe ich nur an mir, dass die Leute denken, sie könnten mich ausnutzen und danach zur Seite werfen? Warum ist es so leicht, mich zu betrügen?

Eine Schwindelwelle trifft mich, als ich an meine Mom denke. Sofort versuche ich, die Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich habe sehr hart an mir gearbeitet, nicht dieses Mädchen zu sein. Das Mädchen, dessen eigene Mutter es nicht genug lieben konnte, um bei ihm zu bleiben. Auf diese Weise sollte mein Leben nicht ablaufen. Nicht mehr. Die letzten zehn Jahre sind perfekt gewesen. Ich bin ein neuer Mensch, alles sollte besser werden. Ein einfaches, unkompliziertes, gewöhnliches Leben, als Ersatz für alles, was ich früher nicht hatte.

Ich bin Cheyenne Marshall. Der Kapitän des Tanzteams. Ich wurde zum beliebtesten Mädchen der Highschool gewählt. Ich habe Freunde. Jede Menge.

Aber das war früher. Auf der Highschool. Heute bin ich hier mit Gregory auf neuem Territorium, bisher, ohne neue Freunde gefunden zu haben. Jede einzelne Person, die ich hier kenne, kenne ich durch ihn.

Ich schließe meine Augen und strecke eine Hand aus, um mich an der Mauer abzustützen, während die Realität meines neuen Lebens über mich hereinbricht.

Ich stecke hier fest. Allein.

Nein, nein, nein! Ich kann nicht weinen. Ich kann nicht durchdrehen. Ich drehe dennoch gleich durch!

Die Muskeln in meinen Fingern verkrampfen, erneut wollen sich meine Hände zu Fäusten ballen.

»Chey … komm schon, Baby. Du weißt, ich liebe dich. Wir gehören zusammen.« Gregory macht einen Schritt auf mich zu, und für eine Sekunde … Eine Sekunde überlege ich, meine Hand nach ihm auszustrecken. Es ist Gregory. Ich habe meine Jungfräulichkeit an ihn verloren. Ich wollte ihn heiraten, denn wir passen gut zusammen. Außerdem würde er mich nicht verlassen. Ich habe alles dran gesetzt, das Mädchen zu sein, das nicht von anderen Menschen verlassen wird.

Ich … oh Gott. Ich habe ihm vertraut. Wie konnte ich nur zulassen, jemandem zu vertrauen? Er hat mit anderen Mädchen gevögelt. Darüber kann ich nicht hinwegsehen.

Ich kämpfe gegen die Tränen, die kurz davor sind, den Damm zu durchbrechen. »Nein, Gregory. Wir gehören nicht zusammen.«

Er steht zwischen dem Bett und mir, seine Boxershorts hängen schief von seinen Hüften, und er sieht sehr …, sagen wir mal, schlaff aus.

»Was willst du damit sagen, Chey? Willst du schlussmachen?« Sein Lachen klingt mehr nach einem frustrierten Schnauben. »Das ist eine beschissene Idee. Du kennst hier doch niemanden. Keiner der Jungs wird etwas mit dir anfangen wollen. Sie wissen, dass du mir gehörst.«

Sein Ego macht mich krank. Ich werde nicht dieses Mädchen sein. Werde nicht allein und von ihm abhängig sein, wie er gern glauben möchte. »Ich gehöre dir nicht.«

»Chey …« Er scheint sich Mühe zu geben, sanft zu klingen. »Ich sage ja nur, dass sie dich immer so sehen werden.«

»Nicht jeder«, sage ich und ringe mir ein spöttisches Lächeln ab. Ein Versuch, ihm zu zeigen, dass ich ihn nicht brauche.

Sein Gesicht wird hart, und seine Augen verengen sich. »Wer? Hat sich jemand an dich herangemacht?«

Der verärgerte Ausdruck auf seinem Gesicht treibt mich an. »Das geht dich nichts an«, erwidere ich und verschränke meine Arme. »Alles, was du wissen musst, ist, dass ich dich nie betrogen habe, während wir zusammen waren. Aber jetzt sind wir das ja nicht mehr.« Ich lasse ihn an diesem Gedanken leiden, wie ich wegen den Bildern von ihm und dem Rotschopf nackt im Bett leiden werde. Dann wende ich mich ab, um zu gehen.

»Cheyenne!«, ruft er mir nach, aber ich laufe weiter und knalle die Tür seines Apartments zu.

Ich fahre nicht weit, bevor ich am Straßenrand halte. In der Sicherheit meines Autos gebe ich mir fünf Minuten, um loszulassen. Fünf Minuten, in denen laute Schluchzer meinen Körper schütteln.

Wie konnte ich ihm nur diese Macht über mich geben? Überhaupt irgendeine Macht? Gregory hätte Normalität symbolisieren sollen. Eine Konstante. Er sollte mich nicht verlassen.

Mehr Tränen. Ich lasse meinen Kopf nach vorne auf das Lenkrad fallen. All der Schmerz in mir steigt hoch und bringt alte, quälende Erinnerungen mit sich, die ich mir schon so lange nicht mehr erlaubt habe, zu denken.

»Baby, Mommy ist gleich wieder da, okay? Bleib in diesem Zimmer, bis ich wieder zurückkomme.«

Mama küsst meine Stirn und geht aus dem Raum. Es ist laut. So laut mit der Musik und dem Wummern, dass ich die Hände über meine Ohren lege.

Sie hat gesagt, sie würde mich nicht verlassen. Mich nie wieder allein lassen.

Ich kauere in der Ecke, die Knie an meine Brust gezogen, die Hände immer noch auf meinen Ohren, die Augen fest geschlossen.

Sie wird gleich wieder da sein. Sie hat es versprochen.

Die Tür geht auf. Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß. Ich weiß es einfach. Ich atme aus, sicher, dass sie es sein wird … Ruckartig öffne ich die Augen. Ein Typ, ein großer Typ mit Bart, kommt herein, zusammen mit einer Frau. Sie küssen sich, und es ist ekelig. Ihre Hände sind überall auf dem Körper des anderen.

Was tun die da?

»Vince. Da ist ein Kind in der Ecke.« Kurz frage ich mich, ob sie mir helfen werden. Ob sie meine Mama für mich finden werden. Aber dann fangen beide an zu lachen. Meine Augen brennen, und Tränen rinnen über meine Wangen.

»Raus mit dir, Kleine! Das hier willst du nicht sehen!«, ruft der unheimliche Mann.

Er hat recht. Ich will nur meine Mama. Ich will nach Hause.

Ich springe auf und laufe aus dem Zimmer. Überall sind Leute. So viele Menschen, dass ich kaum durchkomme. Sie schubsen mich und rempeln mich an, während die laute Musik mein Herz immer schneller klopfen lässt.

Ich durchsuche weiter das Haus. Suche nach Leuten. Nach Mama. Es riecht nicht besonders gut, aber ich erkenne den Geruch nicht. Jemand verschüttet etwas von seinem Drink auf mir, und ich weine noch mehr. Diesen Geruch kenne ich. Das ist Bier. Mamas alter Freund hat das auch gern getrunken.

Niemand fragt, ob er mir helfen kann.

Ich kann Mama nicht finden.

Sie hat mich allein gelassen.

Eine andere Stimme. Ein anderer Mann. »Ich werde dir helfen, deine Mama zu finden …«

Schaudernd setze ich mich auf und wische mir die Tränen von den Wangen. Ich bin nicht mehr dieses Kind. Diese Erinnerungen dürfen nicht mehr mein Leben bestimmen, also konzentriere ich mich auf das Hier und Jetzt.

Gut möglich, dass ich Gregory nicht so sehr in mein Herz gelassen habe, wie normale Freundinnen es getan hätten, aber ich habe ihm vertraut. Mehr, als ich hätte tun dürfen. Menschen verletzen dich, wenn du es zulässt. Und ich will nie wieder verletzt werden.

Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und stelle fest, halbwegs in Ordnung auszusehen. Meine dunkelbraunen Augen sind kaum gerötet, und ich kann auch keine Flecken auf meiner sonst makellosen Haut erkennen.

Ich öffne meine Handtasche und fische meinen Eyeliner heraus. Danach folgt Mascara, und ich füge sogar etwas Lipgloss hinzu.

»Ich bin nicht mehr dieses Kind«, wiederhole ich immer wieder, während ich in den Spiegel sehe. Schon bin ich wieder Cheyenne Marshall und nicht mehr dieses kleine, panische Mädchen auf der Party, das im Stich gelassen wurde. Ich bin stärker als meine Vergangenheit.

Noch einmal hole ich tief Luft, dann starte ich meinen Wagen und fahre los.
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»Männer sind solche Arschlöcher. Mein letzter Freund hat mich auch betrogen. Mit Veronica ist alles so viel einfacher.«

Damit erringt Andrea meine Aufmerksamkeit. Die Uni hat erst vor ein paar Wochen angefangen, und wir sind nie zur selben Zeit in unserer Studentenwohnung. Das ist vermutlich erst das dritte Mal, dass wir uns unterhalten. »Wie …?«

»Ich bin bisexuell.« Andrea setzt sich auf. »Hast du ein Problem damit?« Sie hat ihr pinkfarbenes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trägt ein gleichfarbiges Volleyballshirt.

Ich habe noch nie jemanden getroffen, der auf Mädchen und Jungs steht. Ich weiß nicht, warum, aber ich hätte erwartet, dass solche Leute anders aussehen.

Ich höre auf, Andrea zu mustern, als mir ihre Frage bewusst wird. Dabei straffe ich meine Schultern, als würde mich das weniger durschaubar machen. Ein Blick hat offenbar ausgereicht, um über die Sache mit Gregory Bescheid zu wissen. »Nein, kein Problem. Woher weißt du, dass mein Freund mich betrogen hat?«

Wie lässig ich das gesagt habe! Weil es mir nämlich egal ist. Zumindest soll Andrea das denken.

Ohne eine Antwort abzuwarten, lege ich mich wieder auf mein Bett und wende mich der Mauer zu. Die Wahrheit ist, dass es mir überhaupt nicht gut mit alldem geht, doch das ist das Letzte, was ich sie sehen lassen will.

Wie peinlich ist das? Erst zwei Wochen auf dem College, und ich finde heraus, dass mein Freund mit anderen Mädchen schläft. Oder zumindest mit einem anderen Mädchen. Wie konnte mir das nur passieren?

»Dich in deinem Bett zu verstecken, lässt das Problem nicht verschwinden.«

»Ich verstecke mich nicht«, antworte ich, ohne mich zu bewegen.

»Das ist er doch gar nicht wert. Lass dich von ihm nicht fertig machen.«

Woher will sie wissen, wie viel Gregory mir wert ist? Ich stelle die Frage nicht, weil ich ohnehin nicht fertig bin. Nicht wegen eines Typen. Da stehe ich drüber. »Bitte? Als würde ich ihm erlauben, mich zu verletzen. Ich bin drüber hinweg. Im Moment bin ich nur müde, Andrea.«

Sie bewegt sich hinter mir, und ich bin sicher, dass sie aufgestanden ist. »Klar bist du das. Und mein Name ist Andy.«

Mit einem Quietschen öffnet sich die Tür, bevor sie sich mit einem Knall wieder schließt.

Mein Herz macht einen Satz. Wer glaubt diese Frau, zu sein? Gibt vor, mich zu kennen, obwohl sie in Wahrheit keinen blassen Schimmer hat. Ich komme immer wieder auf die Beine. Bewege mich vorwärts. Vergesse die Vergangenheit, in der man mich immer wieder verlassen hat. Und auch von Gregory und Red werde ich mich nicht unterkriegen lassen!

Genau aus diesem Grund sollte ich jetzt raus aus diesem Bett und weitermachen. Nach dem Typen suchen, den ich erfunden habe oder auf eine Party gehen. Irgendetwas tun. Ich bin auf dem College, und rein gar nichts sollte mich dazu bringen, mich in diesem Bett zu verkriechen.

Aber ich bin müde. Zu müde, um mich aufzuraffen. Stattdessen ziehe ich mir die Decke über den Kopf und versuche, herauszufinden, wie mein Leben diese Wendung nehmen konnte.
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»Du hörst dich erschöpft an«, sagt Tante Lily durch das Telefon.

»Ach ja? Ich bin mir nicht sicher, wieso. Es ist alles in Ordnung.« Ich schwinge meine Beine über die Bettkante und setze mich auf. Dann streiche ich mir mein dunkles Haar hinters Ohr. Fast augenblicklich fallen die Strähnen zurück in mein Gesicht.

Tante Lily seufzt. »Wenn du dir sicher bist.«

Kurz wünsche ich mir, sie würde nachhaken. Ob ich ihr die Sache mit Gregory erzählen soll? Doch das würde bedeuten, sie an mich heranzulassen, und ich weiß nicht, ob ich schon soweit bin.

Ich stehe auf. Es gibt keinen Grund, mich weiter im Bett zu verkriechen. Was passiert ist, ist passiert, und nichts wird daran etwas ändern. Je schneller ich damit klarkomme, desto besser. Es würde außerdem keinen Sinn machen, über Fakten nachzugrübeln, die morgen noch dieselben sein werden, ganz egal, was ich anstelle.

Es gibt auch keinen Grund, dieses Gespräch weiter aufzuschieben. Tante Lily und Onkel Mark werden es ohnehin herausfinden. Besser, sie erfahren es von mir. »Gregory …, er ist fremdgegangen.« Die Worte ziehen mich auf das Bett zurück. Sie auszusprechen, lässt es wirklicher erscheinen. Er hat mich betrogen, obwohl ich das perfekte Spiel gespielt habe. Die perfekte Freundin war ihm dennoch nicht gut genug.

Lily atmet scharf ein. »Bist du dir sicher?«

»Ich bin früher auf den Campus zurückgekehrt und habe sie zusammen erwischt.«

Ein paar Sekunden ist nur Stille zu hören. »Das tut mir leid, Süße.« Mitleid schwingt in ihrer Stimme mit, und ich weiß genau, was sie jetzt denkt. Nach allem, was sie schon durchmachen musste, sollte ihr das nicht auch noch passieren.

Aber ich will kein Mitleid. »Mir geht’s gut, Lily. Es ist wirklich keine große Sache. Ich habe ohnehin schon darüber nachgedacht, mit ihm schlusszumachen.« Die Lüge geht mir ganz leicht von der Zunge.

Sie hält inne, und ich frage mich, ob sie mehr erfahren will. Ob sie sich wünscht, ich würde mich für sie öffnen. Sie an meinen Problemen teilhaben lassen. Für einen kurzen Moment lasse ich zu, mir das auch zu wünschen.

»Trotz allem kann es nicht leicht für dich sein. Bist du dir sicher, damit zurecht zu kommen? Du lässt dich nie unterkriegen, Cheyenne. Es muss doch wehtun.«

Schon wieder habe ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Mein Kopf pocht. Hör auf! Das mit den Panikattacken habe ich schon durch. Ich lasse das nicht mehr zu, ständig auszuflippen. »Solche Dinge passieren nun mal, Lily. Ich bin schockiert, aber man weiß ja, dass die meisten Beziehungen junger Leute nicht halten oder?«

Ich bin zurück im Spiel und hoffe, sie kauft es mir ab.

Tante Lily seufzt erneut. »Ich bin stolz auf dich … Deine Mom wäre das sicher auch«, fügt sie hinzu.

Mein ganzer Körper spannt sich an. Wäre sie das? Ich weiß es nicht. Die Frau, die ich kannte, scheint mir nicht dieselbe zu sein, die mit Lily aufgewachsen ist. Die, die ich kannte, hat mich auf Saufpartys allein gelassen, und es war ihr gleichgültig, ob ich zur Schule gegangen bin oder nicht.

Moms Lächeln kommt mir in den Sinn, und mir wird schwer ums Herz. Ich habe ihr Lächeln geliebt. Auch ihr Lachen.

Schon wieder brennen meine Augen. »Da ist jemand an der Tür. Ich muss los«, lüge ich und lege auf.

Ich kämpfe um mein inneres Gleichgewicht. Darum, mich nicht wieder in dieses kleine Mädchen zu verwandeln. Ich brauche Gregory nicht. Oder sonst jemanden, und das werde ich ihm beweisen. Ohne ihn bin ich besser dran.

Und wenn es eine Sache gibt, die ich ohne Zweifel weiß, dann, dass ich verdammt noch mal nie wieder jemanden so nah an mich heranlassen werde.


2. Kapitel

Colt

Sterbende haben einen ganz eigenen Geruch. Sogar jene, die noch Monate zu leben haben. Es ist beinahe ein alter Geruch, der an ihrer Haut zu haften scheint.

Das ist verdammt ekelhaft. Aber wenn es um jemanden geht, den man liebt, denkt man nicht daran, wie abstoßend, sondern wie verdammt scheiße das alles ist.

In derselben Sekunde, in der ich das Apartment betrete, trifft mich dieser Geruch, und ich weiß nicht, ob ich durch meine Nase oder meinen Mund atmen soll. Ersteres würde mich dazu zwingen, den Geruch erneut wahrzunehmen. Letzteres, mich zu übergeben, was mich vermutlich zum größten Schlappschwanz dieses Planeten macht. Wenn sie das alles durchstehen kann, sollte ich in der Lage sein, sie zu besuchen!

»Colton? Bist du das?« Ihre Stimme klingt glücklich, trotz allem, was sie durchmachen muss. Kann sie den Tod riechen, so wie ich? Wird ihr davon übel oder ist sie immun dagegen?

Ich bin so ein Scheißkerl.

»Natürlich bin ich es, Mom. Oder hast du einen anderen umwerfenden, jungen Mann erwartet?« Ich gehe um die Ecke ins Wohnzimmer. Die Vorhänge sind offen, geben das große Fenster frei. Sie hat Sonnenschein immer geliebt. Ich frage mich, was zur Hölle es noch gibt, das sie strahlen lässt.

Mom lacht. Sie sitzt in einem alten, ramponierten Rollstuhl, mit dem Morgenmantel um ihre Schultern, den ich ihr vor acht Jahren zu Weihnachten geschenkt habe. Er ist ganz löchrig. Das dumme Ding hätte man schon vor Jahren entsorgen sollen, aber sie wirft ja nie etwas weg. Wenn man nicht viel hat, passt man vermutlich besser auf die Dinge auf, die man besitzt.

Ich küsse sie auf die Stirn und fühle mich sofort erbärmlich, weil ich den Atem anhalten muss. Sie trägt heute keinen Hut, und Flaum ist alles, was von ihrem Haar übrig geblieben ist.

»Was gibt’s Neues?« Staub steigt auf, als ich mich in den Sessel neben ihr fallen lasse.

»Nicht viel. Wie geht’s dir heute?« Ihre Stimme bricht, und sie fängt zu husten an. Verdammt, ich will mir die Ohren zuhalten, damit ich es nicht hören muss.

Ja, was für ein wundervoller Sohn ich doch bin! Sie würde alles für mich tun, ich hingegen ertrage es kaum, sie anzusehen. »Wie fühlst du dich?« Die Frage erscheint mir viel wichtiger, als ein Gespräch über mich.

Ihr Haar war früher blond und glänzte. Ich erinnere mich, dass andere Leute es immer mit Sonnenschein verglichen haben. Vielleicht hat sie es deshalb so gern, wenn die Vorhänge geöffnet sind. Der Winter wird hart werden. Sie wird vermutlich nicht hier sein …

»Ich fühle mich großartig.« Mom verschränkt die Arme. Ich verdrehe die Augen. Klar. Wie großartig kann sie sich schon fühlen? Die Ärzte sagen, es könnte noch eine Woche dauern oder auch drei Monate. Das wisse man nie so genau. Eine bescheuerte Antwort, wenn man mich fragt. Das sind Ärzte. Sollten die so etwas nicht wissen? Wenn sie in der Lage sind, dir zu sagen, dass du sterben wirst, sollten sie doch auch den Zeitrahmen besser bestimmen können.

»Mom …«

»Colton«, entgegnet sie, und ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Erzähl mir von der Uni. Wie laufen deine Kurse?«

Beschissen. Ich hasse sie. Sie sind nicht einmal annähernd so wichtig, wie alles, was mit dir passiert. »Alles cool. Die Kurse haben ja erst vor ein paar Wochen angefangen.«

Jedes Jahr das gleiche Spiel. Dieses Thema ist alles, was sie interessiert und alles, worüber sie redet, während ich immer kurz davor stehe, zu explodieren. Ich sollte mich nicht um meine Noten sorgen. Ich sollte mich um sie kümmern und alles tun, was dazu nötig ist, damit es ihr halbwegs gut geht.

Daher tue ich ja auch die Dinge, die ich nun einmal tue.

Mom schenkt mir ein weiteres Lächeln, eine Mischung aus Freude und Schmerz in ihren Augen. Dieser Blick hat die Macht, mich von innen heraus zu vernichten. Es fühlt sich an, als brenne er sich durch meinen Körper – so, wie sich der Krebs durch ihren brennt und alles zerstört, das sich ihm in den Weg stellt.

Sie berührt mein Bein. Gott, ihre Finger sind so dünn. »Ich kann nicht fassen, dass mein Sohn schon drei Jahre auf dem College ist. Du bist so schnell erwachsen geworden. Mir war immer klar, dass du alles erreichen kannst, Colton.«

Eine Krankheit namens Schuld breitet sich in mir aus, denn ich kann den Sinn in alldem nicht erkennen. Mir war das College immer scheißegal. Ich weiß, wer ich bin und was aus mir werden kann. Kein dummer Abschluss wird daran etwas ändern. Aber sie? Sie hat das immer für mich gewollt.

Mom war ein Crackbaby und hat überlebt. Sie wurde von einer Pflegefamilie zur anderen geschoben und hat es durchgestanden. Sie wusste immer, wer ihre Mom war – ein Mädchen, das die Highschool geschmissen hat, von zu Hause weggelaufen und drogenabhängig geworden ist. Mom hat nie Drogen genommen, aber sie wurde jung mit mir schwanger, wie ihre Mom, und auch sie hat die Highschool geschmissen. Lässt sich das Muster erkennen?

Der beschissene Teil an dem Ganzen ist, dass mein Geld von genau der Sache kommt, die alle ihre Probleme verursacht hat.

Drogen.

Sie hat alles überstanden. Sich von nichts runterziehen lassen. Sich den Arsch abgearbeitet. Das Arschloch von meinem Vater jedes Mal wieder aufgenommen, wenn er in unser Leben zurückgestolpert ist, und wenn er uns wieder verlassen hat, war Mom für mich da. Alles, was sie je von mir wollte, war, die Highschool abzuschließen, um dann aufs College zu gehen.

Als könnte dieser Bullshit mein Schicksal ändern.

»Es ist keine große Sache, Mom.« Ich drücke ihre Hand, damit sie weiß, dass ich ihr nicht böse bin. Vorsichtig, um ihr nicht weh zu tun.

»Doch, ist es.«

Sie wurde krank, als ich im letzten Jahr der Highschool war, und es geschah alles ziemlich schnell. Ich habe ihr versprochen, alles zu tun, wenn sie nur wieder gesund werden würde. Wir haben Stipendien und finanzielle Hilfe beantragt, und ihr Zustand fing tatsächlich an, sich zu bessern. Wir dachten schon, sie hätte es geschafft. Ich jedoch steckte fest. Ich habe ihr ein Versprechen gegeben und wusste, dass ihr dieses Versprechen wichtiger war, als ihr Leben.

Drei Jahre später bin ich immer noch auf der Uni, und diesmal wird sie wirklich sterben. Mein Abschluss verkörpert alles, was ihr wichtig ist. Als wäre ein Stück Papier das alles wert.

»Wann kommt Maggie denn nach Hause?« Es ist definitiv Zeit für einen Themenwechsel.

Maggie ist eine ehemalige Krankenschwester, mit der Mom sich angefreundet hat. Sie wohnen zusammen, und Maggie kümmert sich um Mom. Das Hospiz sieht ab und an nach ihr, während Maggie immer da ist, und das ist eine große Hilfe. Unser ganzes Leben kämpfen wir mit den Leuten von der Versicherung, aber sobald man im Sterben liegt, sind die Dinge mit einem Mal anders. Es ist beschissen, dass es erst soweit kommen muss.

»In ungefähr einer Stunde. Ich bin aber ziemlich müde.« Sie gähnt. So etwas passiert oft. Sie scheint okay zu sein, und dann kann sie sich plötzlich kaum noch wachhalten.

»Ich bringe dich ins Bett.«

»Ich bin okay. Ich will nicht schlafen, wenn du mich besuchst.«

»Ist schon in Ordnung. Ich muss ohnehin zur Arbeit. Ich wollte nur kurz vorbeikommen und sehen, wie es dir geht.«

Ich muss zu meiner angeblichen Arbeit. In der Fast Food Industrie zu arbeiten, würde mir niemals so viel Geld oder Flexibilität einbringen. Beides brauche ich, um für sie da zu sein. Das Hospiz mag sich um die Tatsache kümmern, dass sie im Sterben liegt, aber das ist nicht alles, worüber ich mir Sorgen machen muss.

»Wenn du meinst.« Sie gähnt erneut. Ich stehe auf, um sie ins andere Zimmer zu rollen, doch sie stoppt mich. »Ich möchte laufen. Hilfst du mir dabei?«

Fest schließe ich meine Augen, und Schmerz schießt durch meinen Körper. Wie beschissen ist das? Sie ist achtunddreißig. Sie sollte keine Hilfe brauchen, nur um in ihr Schlafzimmer zu gelangen. »Natürlich.«

Sie lehnt sich an mich, während ich ihr aus dem Rollstuhl helfe. Ihre Arme sind ganz locker um mich gelegt, also halte ich sie etwas fester, um sicherzustellen, dass sie nicht hinfällt. Wir brauchen vier Minuten für einen Weg, der eigentlich nur dreißig Sekunden bedarf.

Wir erreichen das Schlafzimmer, in dem ihr Krankenhausbett steht, und ich helfe ihr, sich hinzusetzen. Als ich versuche, ihr den Morgenmantel auszuziehen, hält sie mich auf. »Ich trage ihn gern. Damit fühle ich mich dir näher.«

Ich beiße mir auf die Zunge. Scheiße, das ist hart. »Das sagen mir alle Mädchen.« Ich zwinkere ihr zu, bevor ich sicherstelle, dass sie sich ordentlich hinlegen kann. Nachdem ich die Decke über sie gezogen habe, küsse ich sie noch einmal auf die Stirn. »Ich rufe dich später an, okay?«

Sie antwortet nicht, und ich weiß, es liegt an ihrer Müdigkeit.

Meine Hände betteln förmlich darum, auf etwas einschlagen zu dürfen. Etwas tun, irgendetwas, das den Schmerz in mir verfliegen lässt.

Als ich die Schlafzimmertür erreiche, höre ich ein gekrächztes »Colton?«

Ich drehe mich um und sehe sie an. »Du kannst auf dieser Welt alles erreichen. Das habe ich immer gewusst. Vergiss das nicht.«

Etwas in mir zerbricht. Ich bin nicht derjenige, für den sie mich hält. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt sein will. Glücklicherweise muss ich ihr nicht antworten, denn sie ist längst eingeschlafen.

[image: image]

Das nächste Haus, das ich betrete, wird von einem anderen Geruch bestimmt: Alkohol, Gras und Gott-weiß-was. Die Musik dröhnt so laut, dass die Wände vibrieren.

»Was geht, Mann?« Adrian nickt mir zu. Er lehnt an der Wand, und ein Mädchen küsst seinen Hals.

»Hast du Spaß?« Ich grinse ihn an. Er wird nicht mehr lange mit diesem Mädchen im Wohnzimmer sein. Sie werden sich ein Zimmer, einen Schrank oder ein Auto suchen. Ich kann es ihm nicht verdenken.

»Darauf kannst du wetten«, antwortet Adrian, bevor ich weitergehe. Auf dem Weg hierher wollte ich nur allein sein, aber jetzt, wo ich unsere überfülltes, beschissenes, kleines Haus betreten habe, wird mir klar, dass ich genau das brauche: eine Ablenkung. Vielleicht von derselben Art, die sich Adrian angelacht hat.

Ich gehe auf direktem Weg zu meinem Kleiderschrank, in dem ich meinen geheimen Vorrat aufbewahre und schnappe mir eine Flasche Tequila. Damit ausgerüstet, kehre ich ins Wohnzimmer zurück, wo sofort ein Platz auf der Couch für mich frei gemacht wird. Darauf lasse ich mich fallen, während ich zugleich die Flasche an meine Lippen hebe und einige Schlucke hinunterspüle.

Keine zwei Minuten später spüre ich, wie sich jemand neben mich setzt. »Hey, Colt.«

Immer noch an die Rückenlehne der Couch gelehnt, drehe ich meinen Kopf, um Deena anzusehen. Ich habe gewusst, dass sie es sein würde. Ihr schwarzes Haar ist nach hinten zusammengebunden, und sie hat allerhand Make-up aufgetragen, aber das interessiert mich alles nicht. Sie ist genau das, was ich jetzt brauche.

»Was machst du denn hier?«

»Nach dir suchen.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ich weiß, sie spielt mit mir. Das ist okay für mich. Ich würde es nicht anders haben wollen.

»Was machst du dann so weit weg?« Ich bewege mich keinen Zentimeter. Das muss ich auch nicht.

Deena lässt sich nicht zweimal bitten. Sie klettert auf meinen Schoß, und ihr Mund senkt sich auf meinen.

Scheiß auf den Tequila! Scheiß auf alles! Ich schnappe mir Deena und übernehme die Kontrolle über unseren Kuss, während ich darum kämpfe, alles andere zu vergessen.

Es funktioniert nicht. Dennoch gebe ich mein Bestes, mich selbst zu täuschen.


3. Kapitel

Cheyenne

Ich kann nicht fassen, wie grässlich es sich anfühlt, alleine den Campus zu überqueren. Ich komme mir wie eine Versagerin vor. Als wüsste jeder, was passiert ist, obwohl das vermutlich nicht stimmt. Noch zumindest. Das College ist nicht besonders groß, und Neuigkeiten verbreiten sich schnell.

Mein Handy vibriert. Als ich sehe, dass es Gregory ist, der mich zum millionsten Mal anruft, drücke ich auf »ignorieren«. Denkt er wirklich, dass ich mit ihm reden werde? Dass ich nach einem Tag bereit bin, mir noch mehr seiner Entschuldigungen anzuhören? Offensichtlich kennt er mich überhaupt nicht.

Habe ich ihm jemals die Chance dazu gegeben?

Plötzlich überkommt mich ein unerschütterliches Verlangen nach Koffein. Nichts hilft mir mehr, mich besser zu fühlen, als ein eiskalter Karamellmacchiato. Ich hole mein Handy hervor, um jemanden anzurufen, als mir einfällt, dass es niemanden gibt, mit dem ich Kaffee trinken gehen könnte. Niemanden. Ich hatte bisher nicht wirklich Gelegenheit, viele der Mädchen hier kennenzulernen. Die wenigen, die ich kenne, hat Gregory mir vorgestellt – alles Mädchen aus der Schwesternschaft, die zu seiner Studentenverbindung gehören und die Freundinnen seiner Bruderschaftskollegen. Wie dumm von mir, da mitgemacht zu haben!

Mein Herz fängt an, ein wenig schneller zu schlagen. Ich atme tief ein und versuche, mich zu beruhigen. Ich brauche nicht lange, bis ich das Café erreiche. Nachdem ich bestellt habe, setze ich mich in eine Ecke und versuche, Ordnung in das Chaos meines Lebens zu bringen.

Gregorys Worte schwirren noch immer durch meinen Kopf: Keiner der Jungs wird etwas mit dir anfangen wollen. Sie wissen, dass du mir gehörst.

Ich hasse es, ihm recht geben zu müssen, und wünsche mir, es wäre nicht so.

Zur Hölle, wie soll ich das bloß alleine durchziehen? Mist! Ich will niemanden daten. Schon beim Gedanken an die Anfangsphase, das aufgesetzte Lächeln und das Ich-will-dich-kennenlernen-Gefasel dreht es mir den Magen um. Hier auf dem College auszugehen, wird nicht einfach werden. Jeder scheint mit Gregory befreundet zu sein oder zumindest zu wissen, wer er ist.

Gregory.

Kurz schleicht sich ein brennender Schmerz in mein Herz. Ich will das Konzept, das ich für Gregory und mich entworfen habe, nicht vermissen. Das Konzept war nicht real. Ich weiß nicht mal, ob ich Gregory geliebt habe. Ja, wir haben die Worte ausgesprochen, aber habe ich ihn wirklich geliebt?

Die Wahrheit ist … Liebe macht mir verdammt viel Angst. Ich habe mir nicht mehr erlaubt jemanden zu lieben, seit …

Du kannst nicht dorthin gehen, wo Mommy hingeht.

Ich schließe die Augen, als könnte das die Stimme meiner Mom in meinem Kopf zum Schweigen bringen. Ich mag Gregory nicht aus ganzem Herzen geliebt haben, aber ich habe gedacht, wir würden für immer zusammenbleiben. Ich habe gedacht, wir würden glücklich sein. Jetzt weiß ich, dass nicht nur ich Geheimnisse hatte. Immerhin hatten meine nichts damit zu tun, mich mit jemand anderem zu treffen.

Warum muss sich jeder meiner Gedanken um Gregory drehen? Ich bin eine neunzehnjährige Studentin. Ich sollte die beste Zeit meines Lebens haben. Meine Unabhängigkeit und mein … Singledasein genießen.

Ich setze mich aufrechter hin, schließlich muss nicht die ganze Welt wissen, wie hundeelend ich mich fühle. Dann sehe ich mich um. Keiner der Jungs, die den Coffee-Shop betreten, sind Cheyenne-Material. Warum halte ich überhaupt nach anderen Männern Ausschau? Weil ich so getan habe, als hätte jemand mit mir geflirtet. Oder vielleicht will ich ihm einfach nur beweisen, dass ich auch anderen auffalle.

Die Tür öffnet sich. Oh mein Gott! Ich ducke mich.

Was tust du nur, Cheyenne? Setz dich auf, sei selbstbewusst! Du kannst das besser!

Ich kann mich dennoch nicht dazu durchringen.

Zwei Jahre meines Lebens habe ich Gregory geschenkt, und ihm ist das völlig egal? Er hat mich vor einer halben Stunde angerufen, und nun taucht er hier auf, mit Red an seinem Arm?

Zwei Jahre.

Oh Gott! Meine Brust schmerzt. Mein Atem beschleunigt sich, und meine Sicht verschwimmt.

Das passiert mir doch nicht wirklich.

Ich kämpfe darum, meinen Atem zu beruhigen, etwas zu finden, auf das ich mich konzentrieren kann, während ich alles in meiner Macht stehende tue, um Gregory nicht anzusehen. Da ist ein kleines Menü mit den Spezialangeboten, und ich lese es immer und immer wieder, nur um mich auf etwas konzentrieren zu können. Im Café wird es mit einem Mal ruhiger. Ein unheimliches Gefühl überkommt mich, und ich schwöre, ich kann die Leute flüstern hören.

Ich blicke hoch und verteufle zugleich meinen Mangel an Selbstkontrolle. Hätte ich nur nicht hochgesehen!

Sofort erblicke ich Gregory. Er sagt etwas zu Red und küsst sie, bevor er das Café verlässt. Ich bin ziemlich sicher, dass Gregory mich nicht gesehen hat, aber Red schon, denn sie kommt auf mich zu. Schon seltsam, wie gegensätzlich die Emotionen sind, die in mir miteinander kämpfen: Da ist die taffe Chey, zu der ich über die Jahre geworden bin und die Red anschreien will. Und dann ist da noch das schwache Mädchen, das sich in leeren Räumen auf Partys versteckt und geweint hat, wenn ihre Mom nicht da war. Sie steht kurz vor einer Panikattacke.

»Du tust ihm leid, weißt du?« Red verschränkt die Arme.

»Und du tust mir leid, wenn du das wirklich glaubst.« Ich verdrehe die Augen.

»Wir sind seit letztem Jahr zusammen. Ich habe von dir gewusst. Ich weiß auch, dass eure Familien befreundet sind. Dass Gregory dich unter seine Fittiche genommen hat und sich dir gegenüber auf gewisse Art verpflichtet fühlt. Mehr ist das nicht. Ich weiß das. Er weiß es. Und jetzt weißt du es auch.«

Ihre Worte treffen alle meine wunden Punkte. Ich fühle mich benutzt. Für Mom war ich eine Verpflichtung, dann für Lily und Mark und jetzt auch noch für Gregory? Er weiß noch nicht einmal alles über mich. Nein! »Hast du dich nie gefragt, ob er dir das nur erzählt hat, um dich ins Bett zu kriegen? Ich meine, nicht, dass es besonders schwierig für ihn gewesen zu sein scheint, dich da hinzukriegen.«

Ihr Gesicht wird so rot wie ihr Haar. »Leck mich doch! Du tust mir leid. All die Zeit hast du tatsächlich gedacht, er würde mit dir zusammen sein wollen. Ich weiß, was er wirklich will. Er will mich, damit wirst du leben müssen. Wenn du mich entschuldigst, mein Freund wird jeden Moment wieder da sein. Er wollte nur etwas aus dem Auto holen.«

Sie dreht sich um und geht. Ich versuche, einen Weg zu finden, um mich zu verteidigen, als Gregorys Stimme mich stoppt. Er kommt gerade durch die Tür.

»Pass auf, wo du hinlatschst!«, sagt Gregory. Er streckt seinen Rücken durch, als wollte er größer wirken, und Red stellt sich an seine Seite.

Ein anderer Typ steht vor ihm. Er hat dunkelblondes Haar, durchsetzt mit etwas helleren, sonnengeküssten Strähnen. Es ist unordentlich, als hätte er es heute noch nicht gekämmt, und er ist gute zehn Zentimeter größer als Gregory. Er trägt zerknitterte Hosen mit einem Loch vorne am Knie. Ich kann erkennen, dass sie abgetragen sind und nicht zerrissen gekauft wurden.

Ein schwarzes T-Shirt spannt sich über seine Brust, und sein rechter Arm ist gänzlich mit Tattoos bedeckt. Es ist kein Stück Haut mehr zu erkennen, so viele sind es.

Der Tattootyp lacht. Ich sehe die Anspannung in Gregorys Gesicht. Ob Red sie auch sehen kann? Kennt sie ihn gut genug, um zu wissen, was in ihm vorgeht? Er ist wütend, weil dieser Typ ihn ausgelacht hat – peinlich ist es ihm auch.

Der Tattootyp dreht sich von ihm weg und schüttelt den Kopf, da fasst Gregory ihn am Arm. Er mag es nicht, wie ein Idiot dazustehen, und ich bin mir sicher, er will vor seinem neuen Mädchen angeben. Wie unklug. Soweit ich weiß, hat Gregory sich noch nie geprügelt, und dieser Kerl sieht aus, als würde er es oft tun.

»Ich glaube, du lässt jetzt besser meinen Arm los, Hübscher.«

Der Tattootyp reißt sich nicht los, obwohl ich sicher bin, er könnte es. Er fixiert Gregory nur mit seinem Blick. Mein Freund – nein, mein Exfreund – erwidert seinen Blick ein paar Sekunden lang. Irgendetwas geht zwischen den beiden vor, und ich will wissen, was.

»Wie auch immer.« Gregory lässt seinen Arm los. »Komm schon, Maxine! Lass uns gehen.«

Maxine. Kotz. Ich hasse diesen Namen. Hasse dieses Mädchen, das denkt, es sei so viel besser als ich. Dass sie etwas hat, das ich nicht habe. Und Gregory … Ich kann nicht glauben, was er ihr über mich erzählt hat.

Sobald sie durch die Tür gegangen sind, blicke ich wieder den Tattootypen an. Zwischen den beiden herrscht offensichtlich eine gewisse Feindseligkeit.

Reds Behauptungen treffen mich erneut. Ich tue ihm leid? Fehlplatzierte Verantwortung? Scheiß doch auf ihn! Dieser Typ hier wäre der perfekte Weg, um es Gregory heimzuzahlen.

Ein seltsames, fast schon verzweifeltes Gefühl überkommt mich. Es ist stark und macht mich leichtsinnig. Ich bin nicht stolz darauf, aber als der Tattootyp seinen Kaffee entgegennimmt und geht, hänge ich mir meine Tasche um, schnappe mir meinen Karamellmacchiato und folge ihm. Er hat lange Beine, und ich muss mit meinen kurzen beinahe joggen, um Schritt zu halten. Nicht, dass ich wissen würde, was ich zu ihm sagen soll, sobald ich ihn eingeholt habe – darum kümmere ich mich später.

»Hey.« Mist! Wie heißt er? »Du. Hey du, mit den Tattoos.«

Er stoppt und dreht sich um. Wartet, während ich auf ihn zugehe.

»Hi … ähm … hi«, stottere ich.

Er sieht gut aus. Das ist das Erste, was mir auffällt. Allerdings auf eine völlig andere Art, als Gregory. Er hat tolle Lippen, gerade Zähne. Seine Augen sind unglaublich. Hellblau – dunkler in der Mitte und sehr viel heller am Rand. Auf jeden Fall hübsch, und mit Ecken und Kanten, die Gregory fehlen.

Reiß dich zusammen, Chey!

»Hi. Ich bin Cheyenne.« Ich reiche ihm meine Hand. Zuerst denke ich, er wird einfach weitergehen und mich ignorieren, aber dann gibt er sich einen Schubs und nimmt meine Geste an.

»Colt.«

»Colt?«

»Bist du wirklich hier, um dich über meinen Namen lustig zu machen, Prinzessin?« Seine Stimme ist etwas sanfter, als vorhin bei Gregory, aber nicht viel.

»Du hast recht. Ich …« … habe keinen Schimmer, was ich sagen soll. Doch dann denke ich an den Anblick von Gregory und Maxine. Die brennende Wut zwischen ihm und Colt. Wie ich mich gefühlt habe, als ich die beiden im Bett erwischt habe.

»Also … der Typ da drin?«, sage ich. »Der Typ, der sich dir gegenüber gerade wie ein Idiot benommen hat?«

»Das Arschloch aus der Bruderschaft? Was ist mit ihm? Ein Freund von dir?« Er grinst.

Mein Mut verabschiedet sich plötzlich und lässt nur die verhasste Panik zurück. Es macht mich wütend. Ich will meine Stärke nicht verlieren. Die neue Cheyenne ist aus ihr gemacht. »Weißt du was? Vergiss es!« Ich kehre ihm den Rücken zu und entferne mich ein paar Schritte.

»Wie du willst«, sagt er hinter mir. Seine Antwort überrascht mich. Ist er nicht mal ein bisschen neugierig, was ich sagen wollte?

»Hast du eine Freundin?«, platzte ich heraus.

Das lässt ihn innehalten. Colt dreht sich um und sieht mich an, eine Augenbraue hochgezogen. »Versuchst du, mich anzugraben, Prinzessin? Nein, danke. Ich bin nicht der Typ, mit dem du deine Eltern wütend machen kannst.« Das war’s auch schon. Er geht einfach weiter, während ich zu eruieren versuche, was da gerade passiert ist. Er hat mir nicht mal die Chance gegeben, mich zu erklären. Das ist allerdings nicht der Teil, der mich aufregt.

Ich laufe ihm nach. »Tu nicht so, als würdest du mich kennen! Das tust du nämlich nicht! Ich habe keine Eltern, die ich wütend machen könnte! Außerdem habe ich nicht mit dir geflirtet!«

Ich erwarte, dass er näher auf den Kommentar über meine Eltern eingeht. Ich bin selbst etwas überrascht, das gesagt zu haben. Doch dazu sagt er nichts. Stattdessen klingt er belustigt. »Du hast nicht mit mir geflirtet, aber bist mir seit dem Coffeeshop gefolgt, und jetzt willst du wissen, ob ich ein Mädchen habe? Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein oder mich geschmeichelt fühlen soll.«

Seine Worte und unsere Schrittgeschwindigkeit bringen mich ins Stolpern. Er streckt die Hand aus und fängt mich auf. Sie ist warm und voller Schwielen.

Hastig befreie ich mich aus seinem Griff. »Du musst hier deswegen nicht das Arschloch machen. Nicht, dass ich mit dir geflirtet hätte, aber trotzdem.«

»Hör mal, wenn es denn einen gibt, komm zum Punkt. Ich hab’s eilig.«

Ich brauche eine Minute, um zu antworten. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, einfach zu gehen, aber ich bekomme Maxine und Gregory nicht aus dem Kopf. Die Weise, wie er mich weggeworfen hat. Ich habe mir geschworen, dass mir so etwas nicht wieder passiert.

Ständig werfen sich die Leute Gregory vor die Füße. Das habe ich an ihm geliebt. Dieser Typ hier? Er ist anders. Das ist genau das, was ich brauche.

Ich hebe mein Kinn ein bisschen höher. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Er stöhnt auf, als habe er genug von mir, bevor er doch noch antwortet. »Nein, Prinzessin. Ich habe kein Mädchen und suche auch nicht danach.«

Dieser Spitzname fängt langsam an, mich zu nerven, aber für den Moment lasse ich es gut sein. »Gut, ich auch nicht.«

Er grinst und mir wird klar, was ich gerade gesagt habe. »Ich bin nicht auf der Suche nach einem Freund! Du weißt, was ich meine.« Ob Lesbenwitze für Männer wohl je aus der Mode kommen?

»Tick tack.«

»Ich habe eine Frage an dich, und es geht dabei um etwas sehr Privates …, Colt. Es wäre nicht gut, wenn es sich herumsprechen würde.« Gelinde gesagt. Es würde meinen Ruf ruinieren. Meinen Plan. Wenn jemand erfährt, dass ich mir einen gefakten Freund suche, würde das ganz bestimmt dafür sorgen. Oder für mehr als das.

Er verschränkt die Arme, und ich zwinge mich, seine Tattoos nicht genauer unter die Lupe zu nehmen. »Ich bin ganz Ohr.«

Sehr entgegenkommend ist er nicht sonderlich. »Der Typ, mit dem du dich gerade gestritten hast?«

Sein Kiefer spannt sich an, und er nickt. Jemand geht an uns vorbei, und ich warte, bis wir wieder alleine sind, bevor ich fortfahre. Colt wird wohl einige Antworten wollen. Da bin ich mir sicher. Jemand wie er, wird mir nicht bloß aus Nächstenliebe helfen. Bei dem Gedanken wird mir ganz anders. »Er ist mein Exfreund. Wir waren ewig zusammen, und ich habe gerade herausgefunden, dass er mich betrogen hat. Ich habe die beiden überrascht, und danach habe ich irgendwie angedeutet, einen Freund zu haben, um ihn eifersüchtig zu machen. Also brauche ich den jetzt. Einen Freund, meine ich.«

Oh. Mein. Gott. Mein Magen schlägt einen Salto. Ich habe es ausgesprochen. Ich habe es wirklich getan!

Colts Augen werden riesig, und er starrt mich eine gefühlte Ewigkeit an. Dann endlich öffnet er den Mund, und ich warte auf einen Kommentar, aber es sind keine Worte, die ihm über die Lippen kommen. Er lacht. Heftig. Noch heftiger als im Café.

Mein Gesicht wird heiß. Ich weiß nicht, ob es an der peinlichen Situation oder meiner Wut liegt. Vielleicht ein bisschen von beidem.

»Sehr witzig, Prinzessin.«

Als er losmarschiert, fasse ich nach seinem Arm. Seine Muskeln spannen sich unter meiner Hand an. »Ich meine es ernst! Glaubst du wirklich, ich würde mir so etwas ausdenken?«

Er bleibt stehen und mustert mich. Ich habe den Drang, mich wegzudrehen. Noch nie hat mich jemand angesehen, als wolle er in mich hineinsehen, um mich zu verstehen. Alle wissen, wer ich heute bin, doch dieser Kerl gibt mir das Gefühl, als würde er etwas sehr tief in mir drin suchen. Etwas, das ich dort nicht haben will.

»Du meinst es wirklich ernst, nicht wahr? Habe ich dir nicht eben erst gesagt, dass ich keine Freundin brauche? Ich muss mich mit wichtigerem Scheiß herumschlagen. Ich habe keine Zeit, Spielchen zu spielen.«

»Ich will ja auch nicht wirklich deine Freundin sein. Das Ganze wäre eine Art Charade. Ein Spiel. Ich meine, hallo? So viel ist wohl offensichtlich.« Ist er dämlich oder was?

Colt bewegt sich, und ich löse meinen Griff um seinen Arm. »Und warum sollte ich das tun? Ich kenne dich nicht mal, und so nötig habe ich es auch nicht.«

Uff. Perversling. »Es ist nicht so, als hätte ich große Lust auf das Ganze, und wenn ich wollte, könnte ich auch jemand anderes finden. Der Punkt ist, ich will nicht.« Diese Macht über mich werde ich niemandem mehr zugestehen. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich von der Fake-Freund-Sache überzeugt.

»Vergiss es«, sagt Colt. »Viel Glück, Prinzessin.«

Abermals marschiert er los. Meine letzte Chance, mein Gesicht zu wahren, ist, ebenfalls weiterzugehen. Aber ich kann nicht anders, als mich an meiner Idee festzuklammern. Ich brauche etwas. Irgendetwas.

»Ich bezahle dich«, sage ich an seinen Rücken gewandt.

Er erstarrt. Dann dreht er sich um. An der Art, wie sein Gesicht hart wird und ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, erkenne ich, dass mein Angebot kein besonders guter Schachzug war.

»Falsche Antwort. Ich brauche dein Geld nicht.«

Und damit verschwindet er.


4. Kapitel

Colt

Ich stehe nicht so auf die Mitleidsmasche. Ich weiß nicht, ob es der Schnecke ernst war, und es ist mir auch scheißegal, aber eines ist sicher: Almosen ziehen bei mir nicht – obwohl, es ganz nett wäre, etwas mehr Geld zu haben. Es würde helfen.

Dennoch habe ich keine Lust, irgendein bescheuertes Spiel mit ihr zu spielen. Ich habe bereits genug Scheiße um die Ohren, da muss ich nicht auch noch eine verwöhnte Prinzessin hinzufügen.

Auch wenn sie höllisch scharf ist.

Ich hatte schon immer eine Schwäche für dunkelhaarige Mädchen. Ihre Haut hat eine ebenmäßig gebräunte Farbe, und ihre Beine sind zwar kurz, aber fest. Ich kann mir definitiv vorstellen, wie sie um meine Taille geschlungen aussehen würden.

Glück für mich, dass sie den Mund aufgemacht und alles ruiniert hat.

Mitleid ist nicht die einzige Sache, die bei mir nicht zieht. Prinzessinnen stehen ebenfalls ganz oben auf der Liste. Obwohl es sich bestimmt gut anfühlen würde, diesem Schönling eins reinzuwürgen – wieder mal – sollte sie es ernst gemeint haben.

Ich hasse Arschlöcher wie ihn, die denken, ihnen gehört die ganze verdammte Welt, und auch noch glauben, mit jedem Scheiß davonzukommen. Er liebt es, andere zu schikanieren, und ich hasse Leute, die sich so aufspielen, also habe ich ihm gezeigt, wie es sich anfühlt, das Opfer zu sein.

Ich überquere die Straße, dabei werfe ich einen Blick über meine Schulter zurück. Prinzessin entfernt sich mit schnellen Schritten; ihre Hüften schwingen hin und her, während sie davonstolziert.

Sie weiß, wie heiß sie ist.

Nope. An dieses Mädchen will ich meine Zeit definitiv nicht verschwenden.

Mein Handy klingelt. Es ist Adrian, und da es sich um etwas Wichtiges handeln könnte, hebe ich ab. »Hey.«

»Hey, Mann. Was läuft?«

»Nichts. Bin gerade auf dem Weg nach Hause.«

»Hast du etwas?«

Mein Innerstes zieht sich bei der Frage zusammen. Klar, ich habe schon immer gewusst, dass aus mir nichts werden kann, aber diese Scheiße habe selbst ich nicht vorausgesehen. Es würde Mom umbringen. »Kommt darauf an, wie viel du brauchst.« Ich deale nur mit Gras, also macht es wenig Sinn, zu fragen, was er will.

»Ein Achtel. Es ist für einen Freund, der vorbeigekommen ist.«

»Kein Problem. Ich bin in ein paar Minuten da«, antworte ich.

Ich lege auf und denke darüber nach, ob es für meinen Dad auch so angefangen hat. Ob er es nur tat, um Freunden auszuhelfen, aber dann die Kontrolle verloren hat. Nein. Nicht er. Ich hasse diesen Scheißkerl. Er hat Mom immer nur enttäuscht.

So bin ich nicht und werde ich nie sein.


5. Kapitel

Cheyenne

Am nächsten Tag bin ich immer noch nicht über den Tattootyp hinweg. Ich meine, was ist sein Problem? Ich habe ihm nichts getan. Nur weil er die Sache nicht durchziehen wollte, bedeutet das nicht, dass er sich wie ein Arsch hätte verhalten müssen.

Die heißen Typen sind immer Mistkerle. Ich dachte immer, Gregory sei eine Ausnahme. Offensichtlich lag ich falsch.

Während ich mich für die Uni fertig mache, erhöht sich mein Herzschlag auf gefühlte tausend Schläge pro Minute. Gregory wird da sein, und wenn ich mich richtig erinnere, werde ich auch Red gegenübertreten müssen. Bisher habe ich ihr keine Aufmerksamkeit geschenkt, aber die Situation ist jetzt eine andere.

Es wäre mir lieber, mein Herz würde gar nicht mehr schlagen, wenn das nicht meinen, nun ja, Tod bedeuten würde. Jedoch kann ich fühlen, wie mir die Kontrolle entgleitet. Fühlen, wie ich panisch werde. Schon wieder. Dafür hasse ich Gregory am meisten. Endlich hatte ich Kontrolle über mich, doch das hat er mir genommen. Seinetwegen fühle ich mich, als stünde ich kurz vor einem Zusammenbruch. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde nicht durchdrehen.

Als ich die Hand hebe, um mir die Haare zu bürsten, zittert sie. Nein, sie bebt. Reiß dich zusammen, Chey. Ich konzentriere mich darauf, die Bürste durch mein schokoladenbraunes Haar zu ziehen. Die Farbe erinnert mich an die von Hersheys Riegeln, und sofort durchfluten Erinnerungen an Mom meine Gedanken. Sie liebte Schokolade. Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als wir sie drei Mal hintereinander zum Abendessen hatten.

Den Gedanken zurückdrängend, kämme ich weiter, bis das Zittern endlich nachlässt. Das ist eine Erinnerung, die ich gern an die Oberfläche treiben lasse. Zumindest für wenige Sekunden.

Mom hat mir immer die Haare gekämmt, und ich habe es geliebt. Es hat mir das Gefühl gegeben, dass sich jemand um mich kümmert, obwohl das Gegenteil der Fall war.

Die Tür öffnet sich, und Andy betritt die Wohnung. Sie mustert mich rasch. »Du siehst nett aus. Bitte sag mir, du machst das nicht, um deinen Ex zu beeindrucken.« Sie läuft an mir vorbei und wirft sich auf ihr Bett.

»Ähm … danke?« Ich bin nicht sicher, was ich sonst sagen soll.

»Heilige Scheiße. Hab dich nicht so! Mach dich nicht fertig, nur weil ich auf Mädchen stehe und gesagt habe, du siehst nett aus.«

»Was?« Ich drehe mich blitzschnell um. »Daran habe ich gar nicht gedacht, vielen Dank auch. Mir ist nur nicht klar, warum du annimmst, ich würde meinen Ex beeindrucken wollen.« Ich blicke nach unten und betrachte meinen Minirock und meine Schuhe. Der Rock ist violett und mein Tanktop weiß. Die Schuhe haben einen Keilabsatz. Ich weiß nicht, was daran beeindruckend sein soll.

»Du ziehst dich immer so an?«

»Warum nicht?« Ich liebe meine Kleider. Liebe es, dass ich sie habe. Das war nicht immer so.

Andy zuckt die Schultern, aber sie blickt offensichtlich auf mich herab. Ihre Nase ist gerümpft, doch vermutlich fällt es ihr nicht mal auf. Ich will ihr sagen, dass sie keine Ahnung hat, wie es ist, wenn man nichts besitzt und dann plötzlich alles; tagelang dieselben Sachen zu tragen und dann zahllose Kleider sein Eigen zu nennen, zwischen denen man wählen kann. »Es ist nichts falsch daran, gut aussehen zu wollen.«

Sie schüttelt den Kopf, als fände sie mich lächerlich. Ich bin kurz davor, ihr zu sagen, wo sie sich ihre Art hinstecken kann, als sie mir zuvorkommt: »Heute Nacht steigt eine Party. Sie soll gut werden. Wenn du möchtest, bist du eingeladen, mich und Veronica zu begleiten.«

»Oh … ähm …« Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, ob ich ohne Gregory auf eine Party gehen kann. Das macht mich immer ein wenig nervös, obwohl ich das, wie so vieles andere, eigentlich überwunden haben sollte. Doch die Panikattacken sind auch zurückgekehrt, von daher bin ich mir nicht sicher.

Gregory weiß nicht einmal, dass ich sie jemals hatte, so lange ist die letzte Attacke schon her. Dennoch kann ich meine Finger in diesem Moment nicht daran hindern, sich zu Fäusten zu ballen, und ich habe ein Engegefühl in meiner Brust.

Das ist noch nicht alles.

Ich hasse es, mir das einzugestehen, aber ich habe Angst. Was, wenn er mit ihr da ist? Werde ich das bewältigen können? Und … ich kenne Andy nicht wirklich. Was, wenn wir uns nicht verstehen? Oder wenn sie und ihre Freundin mich allein lassen? Ich will nicht allein sein. Ich kann nicht.

»Es ist nur ein Angebot. Du musst nicht gleich hyperventilieren.«

Ich wende mich von ihr ab und beschäftige mich mit meinem Make-up. Das Atmen fällt mir schwer. Ich kann nicht glauben, dass ich mich darüber so aufrege.

Ich werde dir helfen, deine Mama zu finden.

Wie in all den Jahren, fangen meine Augen zu brennen an. Ein paar Tränen laufen über, und dieses Mal sind sie durch mein Make-up verfärbt.

»Hey, bist du okay?«

Ich konzentriere mich auf die Worte, die ich sagen will. »Ja. Ich bin in Ordnung. Ich habe mir nur ins Auge gepiekst.«

Ich gebe mein Bestes, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Ich bin darüber hinweg. Bin jetzt die neue Cheyenne, die nicht so eine beschissene Vergangenheit hat. »Ich kann heute nicht auf die Party. Ich habe schon Pläne. Habe ich ganz vergessen.«

Ich hasse Gregory noch mehr. Dafür, dass er meine Vergangenheit wieder ans Tageslicht gebracht hat. Vielleicht sollte ich mich selbst hassen, weil ich es zugelassen habe – und alles nur wegen eines Kerls.

Möglicherweise war sie auch nie richtig begraben.

Ich betrete den Seminarraum, kurz bevor der Kurs beginnt. Meinen Kopf halte ich hoch. Von meinen Tränen ist keine Spur mehr zu sehen. Ich bin okay. Weder Gregory, Maxine noch sonst jemand ist es wert, mich in dieses ängstliche, einsame Mädchen zu verwandeln, zu dem ich wurde, sobald Mom mich verlassen wollte. Nie wieder werde ich allein zurückbleiben, dafür kann ich heute sorgen.

Ich halte mich nicht zurück, sondern lasse meinen Blick durch den Raum wandern. Nicht auf eine verzweifelte Weise, sondern auf eine nonchalante, als könnte mir die Situation nicht weniger anhaben.

Gregory befindet sich am anderen Ende des Seminarraumes, als unsere Blicke sich treffen, doch ich wende mich nicht ab. Bevor er wegsieht, schickt er mir ein kleines Lächeln, das ich nicht erwidere.

Aufrecht sitze ich auf meinem Stuhl, meine Hände zittern leicht in meinem Schoß, und dennoch bin ich stolz, nicht zu zerbrechen.

Ich habe mich fest im Griff. So, wie es sein soll.

Nach der Unterrichtsstunde nehme ich mir Zeit, meine Sachen einzusammeln. Nicht, weil ich Schwäche zeige oder ich nicht damit umgehen kann, Red und Gregory zu begegnen. Darum geht es nicht. Sie berühren mich nicht mehr. Es ist der Schlafmangel, der mir zu schaffen macht. Außerdem will ich nicht praktisch aus dem Zimmer stürzen, nur um den beiden nicht in die Arme zu laufen.

Ich höre sie lachen und zucke zusammen. Dabei stoße ich aus Versehen mein Zeug vom Tisch. Na toll.

Als ich es endlich hinaus schaffe, hat sich der große Raum bereits geleert, übrig ist nur der Professor, der mir keine Beachtung schenkt.

Ich verlasse das Zimmer und trete hinaus auf den geschäftigen Gang. Die Leute tragen Bücher und Kaffeebecher, während sie durch die Flure strömen; niemand nimmt von mir Notiz. Plötzlich spüre ich einen Stich in meinem Magen.

Ich biege um die Ecke, bereit für meinen nächsten Kurs, als ich sie sehe. Gregory und Red. Er presst sie gegen die Wand. Seine Lippen auf ihren, die Hüften fest gegen ihre gedrückt.

Jap. Genau hier, wo die ganze Welt ihnen zusehen kann. Ich könnte kotzen. Der Mistkerl hat mich nonstop angerufen und eine Nachricht nach der anderen hinterlassen, nur um jetzt direkt vor mir mit ihr rumzumachen?

Wer ist dieser Typ überhaupt?

»Weine nicht, Prinzessin. Du weißt ja, wie es so schön heißt: Man muss viele Frösche küssen, bevor man seinen Prinzen findet.«

Ich erkenne die Stimme des Tattootyps sofort. Ich drehe mich um, damit ich ihm sagen kann, wo genau er sich seinen Rat hinstecken kann, da entfernt er sich bereits von mir.

Scheiß auf ihn!

Scheiß auf Gregory!

Und scheiß auf jeden anderen, der mich zur Seite schieben will! Allein bin ich besser dran. Heute Abend werde ich auf diese Party gehen und allen zeigen, dass sie unrecht haben.


6. Kapitel

Colt

Als Adrian mir von der Party der Bruderschaft erzählt hat, war ich sofort dabei. Die Partys dieser Schönlinge aufzumischen, verspricht immer eine gute Zeit. Darüber hinaus ist es eine gute Gelegenheit, Geld zu machen. Die Mitglieder der Bruderschaft gehören zu meinen besten Kunden. Die Mädchen dort sind auch nicht zu verachten. Beide dieser Dinge stehen ganz oben auf meiner Liste.

Bevor ich mich auf den Weg mache, schaue ich noch bei Mom vorbei. Als ich heute mit ihr telefoniert habe, klang sie, als ginge es ihr ziemlich dreckig. Mein Magen verkrampft sich jedes Mal, wenn ich daran denke, sie sehen zu müssen, was mich wohl zu einem ziemlichen Schwächling macht. Ich bin ihr Sohn, und sie liegt im Sterben. Ich sollte besser mit der Situation umgehen können. Für sie.

Mein Herz schlägt wie verrückt, als ich die Wohnung betrete. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, was nervt. Ich hasse nervöse Gewohnheiten wie diese.

»Sie schläft, Colton«, sagt Maggie von der Küche aus.

Ich ändere die Richtung und gehe auf sie zu. »Wie geht es ihr? Wie ist ihr Termin heute gelaufen?«

Maggie seufzt. Ihr graues Haar ist zu einem Dutt zusammengefasst, der aus meinem Blickfeld verschwindet, als sie sich zu mir umdreht. »Sie haben ihr noch ein Medikament verschrieben. Es ist stärker und soll die Übelkeit und das Erbrechen etwas lindern. Ein paar neue Schmerztabletten hat sie auch bekommen.«

Ich lehne mich an den Tisch. »Fuck!«

»Küsst du deine Mama mit diesem Mund?«

Sie versucht, mich zum Lächeln zu bringen, aber das kann ich gerade nicht. »Ich bin nicht in Stimmung, Maggie.«

Sie kommt zu mir herüber, ein trauriger Blick in ihren Augen. Ich weiß, für sie ist die Situation fast genauso schwierig, wie für mich. Sie ist die beste Freundin, die meine Mom je hatte.

»Wie viel, Maggie?«

»Das willst du nicht wissen, Colton.«

»Und in zwei Wochen läuft der Mietvertrag aus. Sie erhöhen immer die Miete, wenn ein neuer Vertrag zu unterschreiben ist. Das Hospiz wird für die Medikamente aufkommen. Ich sorge mich eher um die Miete und die Rechnungen.«

Braucht sie überhaupt einen neuen Vertrag? Als ich über diese Gedanken stolpere, fühle ich mich wie der größte Mistkerl aller Zeiten. Sie wird einen neuen Vertrag brauchen. Sie muss.

»Fuck«, presse ich erneut heraus. Hört das jemals auf? Mein Gott, sie hat sich ihr Leben lang nur Mühe gegeben. Sie war für mich da, hat sich den Arsch abgerackert, obwohl sie mich ganz einfach hätte zurücklassen können. So wie Dad. Aber das hat sie nicht getan. Nicht, während Dad im Gefängnis ein- und ausgegangen ist. Nicht, als wir jeden Tag Rahmnudeln essen mussten.

Soll das etwa ihre Belohnung sein?

»Ich werde mehr Stunden arbeiten. Suche mir vielleicht ein paar Gelegenheitsjobs.« Maggie berührt meine Hand, doch ich rede weiter. »Ich hätte hier bei ihr sein sollen. Stattdessen habe ich Stunden auf der Uni verschwendet.«

»Sie will, dass du studierst. Das weißt du. Du wirst ihre Träume leben, und das ist alles, was für sie zählt.«

Darauf antworte ich nicht. »Ich werde reingehen und nach ihr sehen.«

Ich mache mich auf den Weg zu Moms Zimmer. Sie liegt völlig reglos im Bett und ist bleich wie ein Gespenst. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Heilige Scheiße, sie sieht aus wie tot. Sie kann doch verdammt noch mal nicht tot sein oder?

»Hat dir nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, Leute anzustarren?« Sie öffnet die Augen.

Ich atme schwer aus. »Meine Mom hat versucht, mir Manieren beizubringen, aber das hat nicht so gut funktioniert«, necke ich sie, während ich den Raum betrete.

»Doch hat es. Du tust nur gern so, als hättest du keine.«

Ich ziehe einen Stuhl an ihr Bett und setze mich. Sobald sie wissen, dass du sterben wirst und nichts dagegen unternommen werden kann, ist es anders. Keine Krankenhäuser. Alles, was man tun kann, ist zu warten. Und Medikamente zu nehmen. Bloß immer die Medikamente nehmen.

»Wie fühlst du dich?« Ich bin nicht in der Stimmung, gute Laune vorzutäuschen.

»Froh, meinen Sohn zu sehen. Was machst du heute Abend noch? Hast du irgendwelche großen Pläne mit deinen Freunden?« Ein kleines Lächeln liegt auf ihren viel zu trockenen Lippen.

Neben ihrem Bett steht ein Becher, den ich hochhebe. »Lass mich dir helfen, ein wenig zu trinken.«

Sie schüttelt den Kopf, als ich den Strohhalm an ihren Mund führe. Mit zittriger Hand nimmt sie mir das Glas ab. »Es geht schon. Ich mag es nicht, wenn du mir helfen musst.«

Jemand sollte das aber. Sie verdient es. Schließlich ist es nicht so, als hätte sie sich nicht auch um andere gekümmert.

»Ich dachte, ich hänge heute mit dir rum. Wir könnten einen Film ansehen.«

Mom nimmt einen kleinen Schluck, dann stelle ich den Becher auf ihren Nachttisch zurück. »Du bleibst heute nicht bei mir. Geh aus, und hab Spaß. Ich bin morgen auch noch da.«

Vielleicht.

»Heute ist nichts los«, lüge ich.

»Lügner«, wirft sie mir an den Kopf und bringt mich damit zum Lächeln. »Auf dir ist zu viel Tinte.« Ihr zerbrechlich wirkender Finger streicht meinen Arm entlang. »Du bist viel zu gutaussehend, um dich dahinter zu verstecken.« Als ich meinen Mund öffne, um zu antworten, unterbricht sie mich. »Geh heute Abend aus. Mir passiert schon nichts. Hab ein bisschen Spaß. Wenn du nicht gehst, bringe ich Maggie dazu, dich rauszuschmeißen.«

Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie es ernst meint. »Mom …«

»Colton …«

Ihre Sturheit lässt mich den Kopf schütteln. »Ich liebe dich. Ruh dich aus, okay?« Als ich aufstehe, lächelt Mom, und der Knoten in meinem Magen zieht sich fester zusammen.

Dennoch höre ich auf sie und gehe.
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Im Wohnzimmer stehen zwei Fass Bier, hinter denen sich jeweils eine Schlange gebildet hat. In der einen halten die Leute Becher in den Händen, in der anderen machen sie einen Handstand und trinken das Bier kopfüber.

Adrian wippt neben mir auf seinen Fußballen, sein dunkles Haar hängt ihm in die Augen. »Ich bin bereit, die Party starten zu lassen. Bring mir ein oder zwei reiche Mädchen, die ich mir zu Willen machen kann!«

Ich versuche mich mit einem Lachen. »Gleich mehrere?«

»Für alles gibt es ein erstes Mal.« Adrian hält mir seine Faust hin, und ich stoße meine dagegen.

»Ich brauche was zu trinken.« Wir durchqueren den Raum. In meiner Tasche befindet sich ein Flachmann, allerdings würde ich lieber den Scheiß trinken, der hier angeboten wird. Unser erstes Ziel ist die Küche. Der Kühlschrank ist bis oben hin mit allem gefüllt, was das Herz begehrt.

Mit Flaschen in der Hand machen wir uns auf den Weg zurück ins Wohnzimmer. Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, um nach … Zur Hölle, ich habe keine Ahnung wonach ich suche. In diesem Augenblick erscheint Prinzessin mit zwei anderen Mädchen auf der Party. Besagte Mädchen halten Händchen, während Prinzessin offensichtlich versucht, etwas Abstand zu den beiden zu halten. Vermutlich sollen die Leute nicht wissen, dass sie mit ihnen hier ist. Warum ist sie dann mit den beiden gekommen?

Dollarzeichen kommen mir in den Sinn, während sie den Raum mit hochgehaltenem Kopf und auf diesen unglaublich schlanken Beinen durchquert. Ihr Rock ist kurz. Ihr dunkles Haar ist lang und glatt, und sieht dennoch aus, als hätte sie es stundenlang gestylt. Sie ist Indianerin, denke ich, aber was zur Hölle sie auch sein mag – sie ist umwerfend. Und sie hat mir Geld angeboten, das vermutlich helfen würde, für Moms Scheiß zu bezahlen. Die Miete und alles andere.

Zur Hölle, nein! Was denke ich mir nur dabei? Das könnte ich niemals durchziehen. Dieses Mädchen würde mich in den Wahnsinn treiben.

»Was siehst du denn, Mann?«, fragt Adrian, und ich nicke in Prinzessins Richtung. »Verdammt!«

»Das kannst du laut sagen. Und eine verwöhnte Göre ist sie außerdem. Sie hatte was mit diesem Bruderschaftler, der sich mit uns angelegt hat.«

»Greg oder wie auch immer er heißt?«

»Jep.«

Ein weiterer Grund, aus dem ich mich nicht mit ihr einlassen kann. Ich habe zu viel um die Ohren, als dass ich mich um eine verwöhnte Prinzessin und ihr Arschloch von Exfreund kümmern kann.

»Ich hasse diesen Scheißkerl«, ruft Adrian.

Das tun wir beide.

Prinzessin zieht weiter, und ich höre auf, über sie nachzudenken. Ich halte die Flasche weiterhin fest, ohne bisher davon getrunken zu haben. Keine Ahnung, was zum Teufel mit mir nicht stimmt, aber ich bin einfach nicht in Stimmung.

Es dauert nicht lange, bis Adrian mit irgendeinem Mädchen verschwindet. Ich frage mich, ob ich es ihm gleichtun sollte, nur um meine Gedanken zum Schweigen zu bringen, doch jedes Mal, wenn sich mir jemand nähert, weise ich sie ab.

Eine Stunde wandere ich herum und rede mit einigen Leuten, bis es mir zu dumm wird. Ich bin auf dem Weg nach draußen, als ich Prinzessin entdecke – diesmal ohne ihre Freundinnen, stattdessen mit dem Arschloch Greg.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Gott, es würde sich gut anfühlen, ihm eine zu verpassen. Etwas oder jemanden zu schlagen, nur um zu sehen, ob es ein wenig von dem Schmerz vertreiben könnte. Stattdessen ducke ich mich hinter einen Mauervorsprung. Was zur Hölle ist bloß in mich gefahren?

»Komm schon, Babe. Du weißt, ich liebe dich. Ich habe mit Maxine nur gespielt. Du bist diejenige, die ich will.«

Ah, sie muss ihren gefakten Freund also tatsächlich gefunden haben. Oder sie hat einen echten. Ich kann es nicht fassen. Will sie diesen Scheißkerl wirklich um jeden Preis eifersüchtig machen?

»Es tut mir leid. Verdammt, siehst du heute sexy aus!«

Erneut ballen sich meine Hände zu Fäusten. Selbst wenn ich diesen Typen nicht hassen würde, würde er es verdienen, die Scheiße aus ihm herausgeprügelt zu bekommen.

»Tja, Pech für dich. Du kannst hinsehen, aber anfassen ist nicht mehr drin.«

Ihr Konter überrascht mich. Die meisten Mädchen würden vor ihm auf die Knie fallen, aber sie steht ihren Mann.

»Cheyenne. Sei nicht so.«

»Ich …«, fängt sie an, wird aber durch ein dumpfes Geräusch unterbrochen.

Ich blicke wieder um die Ecke. Greg ist dabei, sie zu küssen. Scheint so, als hätte sie ihm nicht lange widerstehen können. Kurz davor, weiterzugehen, sehe ich, wie sie versucht, ihn wegzudrücken. Verdammter Bastard! Es wird sich gut anfühlen, ihm eine zu verpassen. Ich marschiere auf die beiden zu, komme aber nicht weit, als sie sich bereits von ihm losreißt und ein paar Leute um die nächstgelegene Ecke kommen.

»Gregory, was machst du da?«, fragt eine Rothaarige, die von Bruderschaftlern umstellt wird.

»Ich unterhalte mich mit Cheyenne. Wir hatten ein paar Dinge zu besprechen.«

Der Rotschopf lacht. »Wie ich sehe, hast du deine Freundinnen nicht bei dir. Ist es das, worüber du reden musstest? Spielst du jetzt fürs andere Team?«

Die Augen zu verdrehen, ist so eine Scheißmasche, aber ich tue es trotzdem. Fällt ihr denn nichts Besseres ein?

»Nein, tatsächlich habe ich bloß versucht, deinen Freund davon abzuhalten, mich zu küssen.«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Prinzessin hat Eier in der Hose.

»Was zur Hölle …, Cheyenne!«, ruft Gregory.

Seine Freunde lachen. Rotschopf erdolcht ihn mit Blicken. Und ich kann Anspannung in Prinzessins Körper erkennen.

»So ist das nicht passiert, und das weißt du«, fügt Greg hinzu. »Maxine, ich habe nicht versucht, sie zu küssen – es war genau anders herum. Ich habe ihre Lüge mit dem erfundenen Freund aufgedeckt, dann hat sie mich geküsst.«

Jetzt gehe ich auf sie zu. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich da mache, aber ich kann mich auch nicht davon abhalten. Dieser Typ ist ein Arsch. Ich brauche Geld, und mir würde nichts besser gefallen, als zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen – etwas zu verdienen, während ich ihm eins auswische.

»Hey, du. Da bist du ja.« Ich stelle mich an Prinzessins Seite und lege einen Arm um ihre Taille. Sie verkrampft etwas mehr, bevor sie zu mir hochblickt. Ein Feuer lodert in ihren dunkelbraunen Augen, dennoch schafft sie es, zu lächeln.

»Ich habe nach dir gesucht …«

Scheiße! Sie hat meinen Namen vergessen. Ich lehne mich nach unten und küsse ihren Mundwinkel, bevor sie weiterreden kann. »Jetzt hast du mich ja gefunden. Oder ich habe dich gefunden. Wer auch immer es war, jetzt bin ich hier. Belästigen dich diese Idioten?« Ich ziehe sie an mich, und nun ist das Feuer in ihren Augen für mich bestimmt. Sie ist wütend, doch wenn ich etwas mache, dann richtig.

»Er? Mit diesem Kerl gehst du aus? Er ist ein Loser, Chey!«

Das reicht. Ich lasse Prinzessin los und gehe auf Greg zu. »Du willst mich heute nicht zornig machen – nein, warte: Doch, das willst du. Ich flehe dich an, mich wütend zu machen, Mann. Gib mir einen Grund, wieder den Boden mit dir aufzuwischen!«

Oh ja. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist es definitiv wert, diese Spielchen zu spielen.


7. Kapitel

Cheyenne

Wieder den Boden mit ihm aufwischen?

Okay, wie es scheint, haben Gregory und Colt sich irgendwann schon mal geprügelt. Sollte ich das als Gregs ehemalige Freundin nicht wissen? Schließlich waren wir zwei Jahre zusammen. Er hat mir nie erzählt, dass er in eine Prügelei verwickelt war. Betrachtet man allerdings die allgemeinen Gegebenheiten, die hinter meinem Rücken abgelaufen sind, ist das hier nur eine Lappalie.

Dennoch. Ich hasse Gewalt. Hasse sie, also stelle ich mich zwischen die beiden und halte meine Nervosität hinter Schloss und Riegel.

Der Alkohol fängt zu wirken an, und ich stolpere ein wenig. »Okay, das reicht. Genug mit dem Testosteronfest, Jungs!« Mein Blick ist auf Gregory gerichtet. »Ja, ich bin mit ihm zusammen. Allerdings weiß ich nicht, was dich das angehen könnte.« Für den zusätzlichen Effekt fasse ich nach Colts Arm. Vielleicht mache ich das aber auch, weil mir plötzlich ein wenig schwindelig ist.

Verdammt, seine Arme sind steinhart. Lebt dieser Junge im Fitnessstudio?

»Gre… Honey, vielleicht sollten wir gehen.« Red hat ein durchtriebenes Lächeln aufgesetzt. Eines, das klarmacht, was sie denkt: Dass ich hinter ihrem Freund her bin. Ihn hingegen hält sie für einen Gentleman, der sich um seine arme, kleine Exfreundin sorgt.

Gregory ist blass. Seine Kinnpartie angespannt. Die Vorstellung von mir und Colt als Paar gefällt ihm definitiv nicht.

Colt erwidert meine Berührung nicht. Es fühlt sich an, als hätte ihm jemand eine Zementinfusion gegeben, so steif wie er ist. Das Einzige, das sich bewegt, ist seine Brust, die sich durch seine rasche Atmung hebt und senkt. Wow. Er nimmt das so viel ernster, als ich angenommen hätte. Oder sein Hass auf Gregory ist größer, als ich dachte.

»Gregory …, lass uns gehen. Sie sind es nicht wert.« Red zieht ihn zurück, als Colt einen Schritt nach vorne macht.

»Sind wir es nicht wert oder hast du zu große Angst?«

Gregory grinst überlegen, und Nervosität steigt in mir hoch. Er hat einen Freund bei sich, Colt nicht. Ich zweifle nicht daran, wer in einem fairen Kampf die Oberhand haben würde, aber das Glück ist gerade nicht auf Colts Seite.

»Was haben wir denn hier? Warum hast du mir nicht gesagt, dass die richtige Party hier draußen steigt, Colt?« Ein Typ stellt sich zu uns. Er hat fast genauso viele Tattoos wie Colt, sein Haar hingegen ist dunkel, kurz und mit Gel aufgestellt. Der Fremde ist groß. Größer als Colt und Gregory.

»Die Party hat noch nicht angefangen«, antwortet Colt simpel.

So viel bin ich bereit, zuzugeben: Die Dinge sind dabei, aus dem Ruder zu laufen. Mir ist nicht wohl beim Gedanken, der Auslöser einer Prügelei zu sein. Alles, was ich will, ist, Gregory zu beweisen, dass ich ihn nicht brauche. Dass ich ohne ihn besser dran bin.

»Gregory …, bring mich nach Hause! Es gibt viel bessere Dinge, die wir tun könnten«, sagt Red.

Jep, ich werde mich übergeben. Werde definitiv vor ihre Füße kotzen.

Gregory mustert zuerst Colt, dann seinen Freund, bevor er den Kopf schüttelt. »Du kannst sie haben. Sie ist all die Probleme nicht wert. Ich bin nicht der Erste, der so denkt.« Er weicht zurück und hakt seinen Arm bei Red unter. Früher hat er das bei mir auch gemacht.

Erneut überkommt mich Schwindel.

Ich bin nicht der Erste, der so denkt …

Er mag nicht alles über mich gewusst haben, aber er weiß, dass meine Mom mich verlassen hat. Gregory hätte ein sicherer Hafen sein sollen, doch jetzt wirft er mir mein Vertrauen vor die Füße.

Entspann dich. Entspann dich. Entspann dich …

Sobald Gregory, Red und Gregorys Freund um die nächste Ecke biegen, springt Colt von mir weg, und ich verliere beinahe das Gleichgewicht. Irgendwie gelingt es mir, die Panik in Schach zu halten. Er hingegen hat mit seinen Gefühlen nicht so viel Erfolg, wie es scheint.

»Fuck!«, ruft Colt. Sein Gesicht ist rot angelaufen, als könnte er jede Sekunde explodieren.

»Komm wieder runter«, sage ich, obwohl ich nicht übel Lust hätte, es ihm gleich zu tun. Zumindest zeige ich dieses Bedürfnis nicht so offen, wie er.

»Hey, Baby. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Adrian«, sagt sein Freund und stellt sich zu mir.

Ich verdrehe meine Augen.

Colt antwortet ihm, bevor ich die Chance dazu habe. »Lass das, Adrian!«

»Sorry, Mann. Wusste nicht, dass sie dein Mädchen ist.«

Ich öffne meinen Mund, um ihn zu berichtigen, da fällt mir unsere Abmachung ein. Ich bin sein Mädchen oder zumindest tue ich so, als ob.

»Das ist ein bisschen sexistisch, findest du nicht?«, sage ich schließlich.

Adrian grinst, als Colt sich zu uns stellt. »Nicht jetzt.« Er schüttelt den Kopf, und sein blondes Haar fällt ihm in die Augen. Colt streicht es zurück und wendet sich seinem Freund zu. »Ich muss hier verschwinden. Bei dir alles cool? Haust du auch ab? Bei mir steht noch ein Gespräch mit Prinzessin an.«

Er treibt mich noch in den Wahnsinn! »Hör auf, mich so zu nennen!« Als ich einen Schritt machen will, stolpere ich dank meiner Absätze über den Gehsteig, und ich falle nach vorne. Colt fängt mich auf, mit seinem blöden, tätowierten Arm hält er mich fest.

Ich reiße mich los.

»Na gut«, sagt er. »Ich muss dieses Gespräch mit der betrunkenen Prinzessin führen.«

Adrian lacht, und ich werde ernsthaft wütend. »Es ist unhöflich, Leute auszulachen.« Ich wende mich Colt zu. »Bist du immer so ein Arschloch?«

»Nein. Aber du hast etwas an dir, das diese Seite in mir zum Vorschein bringt.«

Ich hebe eine Augenbraue.

»Du hast recht, das war eine Lüge. Ich bin immer ein Arschloch.«

»Tut mir leid, euer Vorspiel zu unterbrechen, aber ich bin raus hier«, mischt Adrian sich ein. »Mir wäre es lieber, zu Hause mit meiner eigenen Scheiße Party zu machen. Kommst du ebenfalls?« Er sieht mich an. »Allein? Deena hat mir eine SMS geschrieben, aber wenn du willst, sage ich ihr, dass du jetzt vergeben bist.«

Wie es scheint, gibt Adrian sein Bestes, es Colt schwer zu machen, der darüber nicht besonders glücklich aussieht. Dennoch … »Wer ist Deena? Du hast doch gesagt, du hättest keine Freundin!«

Colt verdreht die Augen.

Jetzt reicht es. Das ist mir zu dumm. Ich brauche ihn nicht. Wie schwierig kann es schon sein, jemanden anderes zu finden? Entschlossen mache ich mich auf den Weg zur Vorderseite des Hauses. Colt ist direkt hinter mir. Ich versuche, ihn zu ignorieren, als mir einfällt … »Scheiße! Ich bin nicht mit dem Auto hier. Ich muss meine …« Ich bin nicht sicher, ob ich Andy bereits eine Freundin nennen kann.

»Komm mit mir. Ich fahre dich zurück.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, du hast mir gerade etwas befohlen. Du wirst viel mehr bei mir erreichen, wenn du mich stattdessen fragst.«

Colt schüttelt den Kopf. Auf seiner Wange erscheint ein Grübchen. Es lässt ihn jung und … süß erscheinen. Leider weiß ich, wie er wirklich ist. Er scheint nur aus Gegensätzen zu bestehen. Diese Tattoos und die Klamotten, die andeuten, dass ihm alles egal ist, dazu die vielen Schimpfwörter, die er verwendet – all das passt nicht zu seinem Junge-von-nebenan-Gesicht.

»Wenn du ein Taxi nach Hause brauchst, musst du mitkommen. Wenn du über dieses dumme Spiel reden willst, das du veranstalten willst, musst du ebenfalls mitkommen. Falls du das nicht tust, bin ich weg. Ich habe einen harten Tag hinter mir, Prinzessin.«

Einen harten Tag. Ja, das kenne ich. Nicht, dass ich vorhätte, diesen Gedanken mit ihm zu teilen.

Eine weitere Schwindelwelle überkommt mich. »Na schön, ich komme mit. Aber nur, weil ich jemanden brauche, der mich zurück zu meinem Wohnheim bringt. Nicht, weil ich mit dir irgendwo zusammen hin will.«

»Hm. Das ist ja lustig. Für mich sieht es ganz so aus, als wolltest du mir an die Wäsche …« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, aber er fährt fort. »Oder zumindest sollen die Leute das denken.«

»Nein, die Leute sollen denken, dass ich dort schon längst bin. Eigentlich will ich, dass sie denken, du würdest dich an meiner zu schaffen machen und dass es keinen Ort gibt, an dem du lieber wärst. Glaub aber nicht, du könntest tatsächlich einen näheren Blick riskieren. Das wird nicht passieren. Also … wo geht’s zu deinem Wagen?«

Alles nur leere Phrasen. Tief in mir kauere ich mich zusammen und denke an Gregorys Worte. Wenn es jedoch jemanden gibt, der die Regeln dieses Spiels kennt, dann bin ich es.

Ich weiß, wie man spielt.

[image: image]

Es ist niemals eine gute Idee, auf leeren Magen zu trinken. Dazu noch die Aufregung eines Beinahe-Streits mit meinem Exfreund, die Rettung in Form meines gefakten Freunds und der holprige Weg nach Hause. Mein Magen macht da nicht mit, und Übelkeit breitet sich in mir aus.

Colt neben mir schweigt. Es ist völlig verrückt. Ich habe noch nie verstanden, warum Mädchen immer auf die stillen, verschlossenen, wütenden, bösen Jungs stehen. Nicht, dass ich auf ihn stehen würde, aber auf gewisse Weise habe ich mich an ihn gebunden, obwohl er nicht mein Typ ist. Mehr als einmal habe ich gesehen, was mit Frauen passiert, die sich mit Männern wie Colt einlassen. Es geht nie gut für sie aus. Zum Glück kann ich ihn nicht ausstehen.

Colt fährt direkt über ein Loch im Asphalt. Ich schwöre, es lässt irgendetwas aus meinem Bauch beinahe hoch bis in meinen Mund springen. »Machst du das mit Absicht?«

»Nein«, ist alles, was er sagt.

Wir erreichen mein Wohnheim – den Weg hatte ich ihm zuvor beschrieben – und er stellt seinen Wagen auf dem Parkplatz ab.

»Wie soll das nun alles ablaufen, Prinzessin?«

»Ich kann dir jetzt schon sagen, dass nichts laufen wird, solange du nicht aufhörst, mich so zu nennen. Mein Name ist Cheyenne. Benutz ihn! Gregory weiß, ich würde so einen Spitznamen hassen.« Er hat meine Chance auf ein Märchen zerstört. Die Chance, so zu tun, als wäre ich nicht das von seiner Mom verlassene Mädchen.

Colt stöhnt. »Lass uns die Regeln aufstellen. Was genau willst du, und wie viel bekomme ich dafür?«

Ich biete ihm ein paar hundert Dollar an, und er stimmt zu. Es überrascht mich, dass er nicht mehr verlangt. Wir beschließen, wie oft er mit mir gesehen werden muss und die Dinge, die ich von ihm erwarte – nur öffentliche Liebesbekundungen, ein paar Blumen und so weiter.

»Wir sollten diese Beziehung nicht zu sehr in die Länge ziehen, weil ich ansonsten wahrscheinlich durchdrehe. Drei Wochen sind genug, dann mache ich Schluss mit dir.« Ich grinse ihn an.

»Du kümmerst dich zu sehr darum, was andere Leute denken. Es ist mir scheißegal, wer mit wem Schluss macht – das hier dauert trotzdem nur maximal zwei Wochen.«

»Schön«, presse ich hervor. Ich fange an, mich zu fragen, ob es das alles überhaupt wert ist. »Und nein, es ist mir nicht wichtig, was andere Leute denken – es ist …«

»Es ist was? Kannst du einen Schmutzfleck auf deinem Ruf nicht ertragen? Standest du in der Highschool an der Spitze der Nahrungskette und erkennst jetzt, wie unwichtig all das in Wahrheit ist? Erträgst du es nicht, ein weniger perfektes Leben zu führen? Glaubst du, du bist besser …«

Plötzlich sind seine Worte zu viel für mich. Vielleicht liegt es daran, dass sich mein Leben bereits wie aus den Angeln gehoben anfühlt oder weil ich zu viel Alkohol getrunken habe, aber ich kann den Mund nicht halten. »Du weißt gar nichts über mich, also hör auf so zu tun, als wäre es anders! Ich bin nicht perfekt und war es auch nie! Nein, ich war das typische kleine Mädchen mit der ständig abwesenden Mutter, die lieber Party gemacht hat, als sich um mich zu kümmern. Eines Tages hat sie mich einfach bei meiner Tante und meinem Onkel abgesetzt und ist nie wieder zurückgekommen. Denk über mich, was du willst, aber sei dir darüber im Klaren, dass für mich nicht alles perfekt war. Es ist alles eine große Lüge!«

Etwas in meiner Brust zieht sich zusammen. Es fällt mir schwer, zu atmen. In meinem Kopf pocht es, und wieder wird mir schwindelig, doch diesmal ist es mehr, als nur der Alkohol. Meine Finger verselbstständigen sich, ballen sich immer wieder zu Fäusten.

Heilige Scheiße! Ich kann vor ihm keine Panikattacke bekommen. Kann nicht so schwach sein. Nicht, nach allem, was ich ihm eben verbal vor die Füße gekotzt habe. Warum habe ich das alles gesagt?

Ich steige aus dem Auto und knalle die Tür hinter mir zu. Eine andere Tür schließt sich ebenfalls, aber es klingt beinahe wie ein Echo. Bitte, er darf mir nicht folgen. Niemand soll mich so sehen.

Warum kann ich mich nicht zusammenreißen?

»Cheyenne!«, ruft er mir hinterher, aber ich gehe weiter. Renne auf die Straße zu, keine Ahnung, wohin ich eigentlich will – ich muss nur weg von hier und zwar, bevor ich ausflippe.

»Cheyenne. Mach mal langsamer!«

»Lass mich in Ruhe!«, bringe ich heraus, bleibe aber nicht stehen. Nicht, solange ich so drauf bin.

»Schön, dann rede ich eben, während wir gehen … Na und? Was soll’s, wenn deine Mom dich verlassen hat?«

Abrupt bleibe ich stehen, fühle mich wie festgefroren. Und mit einem Mal ist es mit egal, ob ich noch atmen kann. »Was soll’s? Du bist wirklich ein Mistkerl!« Ich lege meine Hände auf seine Brust und stoße ihn von mir. Fest. »Ich habe es mir anders überlegt. Mit dir mache ich das nicht.« Ich höre ihn fluchen, aber es ist mir egal. Ich bin fertig damit, dieses Spiel mit ihm zu spielen.

Ich schaffe zwei Schritte, bevor er wieder zu reden beginnt. »Meine Mom liegt im Sterben. Ich sehe es jeden beschissenen Tag. Sehe ihr zu, wie sie immer und immer weniger wird, und ich weiß, sie wird bald nicht mehr da sein.«

Ich will mich bewegen. Weiterlaufen. Aber ich kann nicht. Es ist, als hätte er eine Maske abgenommen. All die Wut und die Selbstgefälligkeit sind aus seiner Stimme verschwunden, was bleibt ist Schmerz.

Ich kann mich nicht dazu durchringen, mich umzudrehen und ihn anzusehen, dennoch antworte ich ihm. »Und du wirst damit fertig, indem du dich wie ein Arsch verhältst. Ich mache es auf meine Weise. Die eine ist nicht besser, als die andere.«

»Ist es das, was du tust? Damit fertig werden, indem du zu beweisen versuchst, dass niemand dich verlassen kann? Dass du immer weitermachen kannst und besser bist als sie?«

Ein Teil von mir will sich ihm gegenüber verschließen. Leugnen, was er sagt, weil er mich so schnell durchschaut hat und sieht, wer ich wirklich bin. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Schließlich drehe ich mich um. Wir sind nah an der Straße, ganz am Ende des Parkplatzes. Eine Straßenlaterne leuchtet über uns, aber die Nacht ist schwarz. Es ist, als hätte der ganze Alkohol meinen Blutkreislauf verlassen. Die Angst ebenfalls, als wäre ich nicht in der Lage, etwas zu empfinden. »Genauso wie du versuchst, keine Emotionen zu zeigen. So tust, als würdest du die Welt hassen und nichts fühlen.«

Es ist seltsam, ein Gespräch über Sein und Schein mit ihm zu führen. Mit diesem Kerl, den ich nicht kenne … und nicht wirklich leiden kann, und dennoch zeige ich mich ihm gegenüber nackt und schutzlos. Zeige ihm all diese versteckten Orte in mir, die ich nie zuvor jemandem gezeigt habe. »Wirst du es jemandem erzählen?« Ich versuche, ihm in die Augen zu sehen.

»Nein. Deine Sache, nicht meine.« Colt seufzt. »Mit mir auszukommen, ist nicht einfach. Das werden zwei beschissen lange Wochen für dich, Prinzessin.«

»Mit mir ist es ebenfalls nicht einfach, und ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht deine Prinzessin bin.«

»Ich brauche das Geld.«

»Ich brauche … das hier.« Ich muss mein Gesicht wahren. Zeigen, dass ich weitermachen kann.

Er schüttelt den Kopf und reibt sich mit der linken Hand den Arm. Den, der tätowiert ist. Dann tut er etwas Merkwürdiges. Colt lächelt. Ich bin sicher, es ist nicht echt und wahrscheinlich benutzt er es normalerweise, um Mädchen ins Bett zu kriegen – jedoch will es so gar nicht zu dieser Situation passen, und so kann ich nicht anders, als es näher zu betrachten.

»Na dann komm, Herzchen. Was für ein Freund wäre ich denn, wenn ich mein Mädchen nicht sicher zu seinem Zimmer begleiten würde?«


8. Kapitel

Colt

Ich fühle mich wie ein Mistkerl, was mir normalerweise keine Sorgen bereitet. Es gibt wichtigere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen muss, als darüber, jemandes zarte Gefühle zu verletzen. Aber als dieses Mädchen erzählt hat, wie sie mit dem Verhalten ihrer Mutter zurechtkommt – und ich reagiert habe, wie ich es immer tue –, habe ich mich wie ein Stück Scheiße gefühlt.

Ich fühle mich immer noch so.

Trotz allem kann ich nicht fassen, dass ich das hier wirklich durchziehe. Die Tatsache, dass mir keine andere Wahl bleibt, kotzt mich an. Meine Mom hat ihr Leben damit zugebracht, sich um andere zu kümmern, und jetzt muss sie sterben und sich immer noch Sorgen machen, wie sie die Miete bezahlen soll.

Und hier bin ich, verkaufe mich buchstäblich an ein Mädchen, indem ich diesen Deal mit ihr eingehe und so tue, als sei ich ihr Freund. Der Gedanke lässt mich leise lachen.

»Was ist?«, fragt sie.

»Mir ist nur gerade aufgefallen, wie verflucht merkwürdig dieses Spiel ist, das wir hier spielen.«

Sie ignoriert meine Worte. »Wer ist Deena? Ich kann das nicht machen, wenn du mit jemandem zusammen bist.«

»Bin ich nicht. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Ich bin nicht der Typ für feste Beziehungen. Wir hatten immer wieder mal Sex. Wenn wir Lust haben, treffen wir uns, aber wir sind beide nicht auf der Suche nach etwas Ernstem. Es gibt keine Verpflichtungen zwischen uns.«

»Wird sie ein Problem sein?«

Ich schüttle den Kopf, obwohl sie nicht in meine Richtung sieht. »Nein, aber ich werde ihr trotzdem erzählen, was Sache ist …«

»Nein! Du kannst niemandem erzählen …«

»Dass ich mich an dich verkauft habe?«

»Gott, das hast du wirklich nicht. Es ist nicht echt. Schließlich wird zwischen uns nichts passieren«, sagt sie mit einem spöttischen Grinsen.

»Glaub mir, ich will dich auch nicht. Du bist mir zu viel Arbeit.«

»Das bin ich nicht.«

»Ich hab nicht vor, darüber mit dir zu diskutieren. Ich bin müde, genervt und habe genug davon, zu streiten. Bringen wir dich einfach nach drinnen, damit ich verschwinden kann.« Es liegen zwei verdammt lange Wochen vor mir.

»Schön. Meinetwegen.«

Als wir vor dem Gebäude ankommen, halte ich die Tür für sie auf. Sie sieht mich fragend an, schüttelt ihr scheinbares Erstaunen dann aber ab. »Was? Ich weiß, wie man ein Mädchen behandelt. Oder glaubst du wirklich, ich sei ein beschissener Neandertaler?«

»Nein. Neandertaler fluchen nicht so oft wie du.«

Ein Lachen kommt mir über die Lippen, was mich ziemlich überrascht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gelacht habe, diese Tatsache bringt mich an eine Grenze, über die ich nicht näher nachdenken will. Plötzlich möchte ich ihr dasselbe antun. Sie zwingen, an diese Klippe zu treten, kurz davor, in die Tiefe zu stürzen.

Ich drehe mich um und gehe ein paar Schritte auf Cheyenne zu, statt durch die Tür zu treten. Sie weicht zurück, ich gehe weiter vorwärts. Solange, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand prallt, dann stütze ich beide Hände links und rechts von ihrem Kopf an der Mauer ab. Ihr stockender Atem lässt mich kurz zögern, doch dann reiße ich mich zusammen.

Näher. So nahe, bis sich meine Lippen direkt neben ihrem Ohr befinden. Ihr Geruch ist eine Mischung aus Alkohol und Parfum. »Ich glaube, du magst es, wenn ich fluche. Es lässt dich daran denken, welche anderen schmutzigen Dinge ich mit meinem Mund anstellen könnte. Bisher hat sich noch nie jemand beschwert, Prinzessin. Es würde sich gut für dich anfühlen, das verspreche ich.«

Sie schnappt nach Luft, und plötzlich will ich meine Drohung wahrmachen. Ich will meine Lippen um ihr Ohrläppchen schließen und leicht daran knabbern. Den Punkt hinter ihrem Ohr küssen, um zu sehen, ob es sie heiß macht.

»Colt …«

»Ja …«, sage ich beinahe atemlos. Verdammt, sie ist unglaublich sexy. Ihr Körper ist meinem so nah, und ich will mehr davon.

»Wenn du nicht sofort aufhörst, dann wird dein Mund das einzige sein, mit dem du Mädchen noch verwöhnen kannst. Das verspreche ich dir.«

Ihre Worte reißen mich aus diesem seltsamen Nebel zurück in die Realität. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Nein, ganz so weit werde ich es mit diesem Mädchen nicht kommen lassen, aber meinen Spaß werde ich bestimmt mit ihr haben. »Warum denn das? Hast du Angst, nicht die Finger von mir lassen zu können? Vielleicht ist das ja mehr als nur ein Spiel für dich …«

Ich fühle ihren Atem auf meinem Gesicht und merke, wie ich auf ihre Nähe reagiere. Ich werde hart, dennoch weiche ich nicht zurück.

»Funktioniert diese Masche normalerweise?« Ihre Stimme klingt heiser.

»Es funktioniert jetzt auch.«

Sie gibt ein ersticktes Geräusch von sich, und ich weiß, dass ich sie da habe, wo ich sie haben wollte. Sie will mich … Plötzlich stößt Cheyenne mich zur Seite, dreht sich weg und übergibt sich auf den Boden.

»Fuck.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. Wie zur Hölle kann ein Mädchen in einer Minute noch vollkommen in Ordnung sein und in der nächsten alles vollreihern? »Kannst du noch laufen?«

Cheyenne blickt mich aus ihrer zusammengekrümmten Haltung an und verdreht die Augen. »Natürlich kann ich laufen.« Sie richtet sich auf und glättet ihre Kleidung. Ich gebe ihr einen Punkt für den Versuch, aber sie schafft nur zwei Schritte, bevor sie sich an der Wand abstützen muss.

Ich sollte gehen. Mir fehlt für all das hier die Zeit und, was noch viel wichtiger ist, ich habe keine Lust, mich mit all dem hier auseinanderzusetzen. Dennoch bewege ich mich auf sie zu. »Leg deine Arme um meinen Hals, und keine Widerworte, sonst bin ich weg.«

Sie tut, was ich sage, und ich hebe sie hoch. Mit ihr in meinen Armen gehe ich nach drinnen, doch ich komme nicht weit, da höre ich ein Mädchen kreischen. »Für das Betreten dieses Hauses, wirst du in Schwierigkeiten kommen. Du kannst froh sein, dass sich niemand an der Rezeption befindet«, sagt sie, und tatsächlich steht da ein verdammt großer Tisch. Scheiße! Die Regeln des Wohnheims habe ich ganz vergessen.

»Gibt es denn keinen Weg, wie ich sie auf ihr Zimmer bringen kann? Sie mag es, wenn ich ihr beim Ausziehen helfe«, sage ich in einem neckenden Ton.

»Arschloch«, murmelt Prinzessin.

Das andere Mädchen kichert.

»Gibt es nichts, was ich tun kann?«

»Ich bin okay. Ich schaffe das schon«, sagt Prinzessin.

»Ich helfe ihr«, bietet das Mädchen an, ihren Blick auf mich gerichtet.

Ich nicke und zwinkere ihr zu. Auf dem Tisch liegt ein Block, und ich schnappe mir ein Stück Papier und einen Stift. Zuerst schreibe ich ihren Namen, streiche ihn dann aber wieder durch. Wenn ich dieses Spiel schon spielen muss, dann richtig.

Babe,

ruf mich an.

Colt.

Darunter füge ich meine Nummer hinzu, dann schiebe ich Cheyenne den Zettel in die Hand und sehe zu, wie das Mädchen ihr den Gang entlang hilft. Ich bleibe, bis sie verschwunden sind.

Wo bin ich da nur rein geraten?

[image: image]

Das Haus ist gerammelt voll, als ich dort ankomme. Ich überlege, mitzufeiern, bin aber völlig ausgelaugt.

Deena läuft mir über den Weg. Bevor ich ihr erklären kann, mit jemandem zusammen zu sein, muss ich sie erst von mir runterpflücken. Sie lacht, offenbar kennt sie mich gut genug, um zu wissen, dass ich nichts für diesen Beziehungskram übrig habe. Dazu sage ich nichts. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.

Seit einer Stunde liege ich wach in meinem Bett, als mein Handy klingelt. Die Nummer kenne ich nicht, dennoch hebe ich ab. »Ja?«

»Hey …«

Es ist Cheyenne. »Gehört es zu unserem Deal, mich mitten in der Nacht mit Anrufen zu nerven?«

Sie klingt völlig verschlafen, und ich fühle mich mies, schon wieder das Arschloch raushängen zu lassen. »Danke … Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Für alles. Und weil du sichergestellt hast, dass mir jemand nach drinnen hilft.«

Ihre Worte schockieren mich. Glaubt diese Pseudoprinzessin tatsächlich, dass sie immer von jemandem im Stich gelassen wird? Dass sie sich an diesem Ruf festklammern muss, den sie sich selbst aufgebaut hat, weil sie ohne ihn nichts wert ist? Das ist doch völlig bescheuert.

Allerdings interessiert es mich auch nicht wirklich. Ich mag sie nicht mal. Da gibt es dieses verflucht bescheuerte Versprechen, das ich gegeben habe und das schwer auf meinen Schultern lastet, und Mom, die sterben wird. Das sind die wirklich wichtigen Dinge.

»Das kostet extra.« Ich habe keine Ahnung, ob sie mich gehört hat. Die Leitung ist tot.


9. Kapitel

Cheyenne

Ich fühle mich verdammt scheiße. Es ist verrückt – man kann trinken und denkt dabei, man sei okay, bis man es plötzlich nicht mehr ist. Als Colt mir so nahe gekommen ist, war ich mit einem Mal nicht mehr in Ordnung.

All diese sehnigen Muskeln und diese Tribaltattoos – viel zu nah. Dazu seine raue Stimme … In all der Zeit, wenn es zwischen Gregory und mir heiß hergegangen ist, hat er sich nie so angehört. Wobei zwischen Colt und mir nicht mal etwas gewesen ist. Meine Mom hat mir einmal erzählt, es gäbe etwas in der Stimme eines Mannes … in der Betonung oder in der Art, wie er mit oder über dich spricht, das viel über ihn aussagt. Ich habe bis jetzt nie daran gedacht, aber jetzt kann ich nicht anders, als mich zu fragen, was Colts Stimme über ihn sagt – neben der Tatsache, dass er angetörnt war. Ja, so habe ich mich auch gefühlt, kurz bevor ich die Krise bekommen habe.

Ich stehe auf und putze mir die Zähne. Es wäre sinnlos, den ganzen Tag im Bett zu bleiben und mir den Kopf über belanglose Dinge zu zerbrechen.

Denn das tun sie nicht.

Etwas bedeuten, meine ich.

Um mir das zu beweisen, schnappe ich mir mein Handy und rufe ihn mit der Nummer an, die er mir auf dem Stück Papier hinterlassen hat. Ich habe keine Ahnung, wie früh am Morgen seine Kurse beginnen, aber meine fangen bald an, und wenn er das wirklich durchziehen will, dann richtig.

»Was?« Seine Stimme klingt sogar noch schroffer als letzte Nacht.

»So redet man aber nicht mit der Liebe seines Lebens.«

»Ich bin kein Frühaufsteher, Prinz… Cheyenne. Spuck’s aus, bevor ich auflege wie du letzte Nacht.«

Auflegen? Oh scheiße! Ich habe ihn letzte Nacht angerufen. Wie konnte ich das vergessen? Warum habe ich das getan?

»Tick, tack«, sagte er wie an dem Tag, als wir uns das erste Mal getroffen haben. Zu gern würde ich ihn wieder auf sein beschissenes Verhalten aufmerksam machen, aber dazu habe ich jetzt keine Zeit. »Wann fangen deine Kurse an? Du musst mich um 10:30 Uhr treffen. Gregory und Red sind in diesem Kurs, und es wäre nett, wenn du mich abholen könntest.«

»Wäre es das?« Er klingt atemlos.

»Was tust du? Warum klingst du so?«

Kurz herrscht Stille auf der anderen Seite der Leitung. »Hast du nie daran gedacht, dass du mich vielleicht bei etwas unterbrochen haben könntest? Du weißt, wie Männer morgens sind, und du hast mich letzte Nacht ja ziemlich unbefriedigt zurückgelassen …«

»Colt! Oh mein Gott! Du bist ekelhaft! Ich schwöre, du bist die vulgärste Person, die ich je getroffen habe!« Ich versuche, sein Gelächter zu übertönen. Es ist das erste Mal, dass ich ihn so ausgelassen höre.

»Du hast gefragt«, sagt er, ohne sich zu entschuldigen. Bestimmt lügt er. Ganz bestimmt. Oder?

»Ich hasse dich.«

»Ebenso. Also, wo soll ich mich jetzt zur Schau stellen und dich an meinem Arm präsentieren? Ich muss heute noch anderen Kram erledigen.«

Ich sage ihm, in welchem Raum mein nächster Kurs stattfindet, und er stimmt einem Treffen zu.

Nachdem wir aufgelegt haben, klingt seine raue Stimme noch lange in meinem Ohr nach. Dazu schwirren sogar einige Bilder in meinem Kopf von seinen angeblichen Aktivitäten herum. Nette Ansichten, die ich aber so schnell wie möglich aus meinen Gedanken verbannen muss.

Nachdem ich zum Ende des Ganges gerannt bin, um mich zu duschen, ziehe ich einen Rock, ein Tanktop und darüber ein Oberteil an, das eine meiner Schultern entblößt. Mein Haar lasse ich offen, und ich ziehe wieder Schuhe mit Keilabsatz an, um größer zu wirken. Dann breche ich auf.

Das beste Schuloutfit ist es bestimmt nicht, aber es funktioniert.

In derselben Sekunde, in der ich den großen, ovalen Raum betrete, fällt mein Blick auf Gregory, der mit verengten Augen zurückstarrt. Ich schenke ihm mein schönstes Lächeln. Gregory macht einen Schritt auf mich zu, doch da betritt bereits der Professor den Raum, und der Kurs beginnt.

Die ganze Zeit über spüre ich seinen Blick auf mir.

Nimm das, Gregory! Das hast du davon, mich einfach wegzuwerfen.

Ich bin nicht der Erste, der so denkt.

Ich versuche, die Worte aus meinem Kopf zu verbannen. Sobald der Unterricht endet, mache ich mich auf den Weg nach draußen.

»Chey. Warte auf mich!«, ruft Gregory mir hinterher, aber ich gehe weiter. Wenn Colt weiß, was gut für ihn ist, wartet er draußen. Besser wäre es.

»Ich habe keine Zeit, Gregory«, rufe ich ihm über die Schulter zu. Im Gang angekommen, sehe ich mich um. Überall Leute, aber natürlich ist Colt nicht unter ihnen.

»Chey.« Er erfasst mein Handgelenk. »Ich will nur mit dir reden.«

Red steht mit verschränkten Armen ein paar Meter von uns entfernt. Ein Teil von mir will sich diebisch über ihre Wut freuen, aber dafür bin ich zu genervt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht mehr das Recht hast, mich anzufassen.« Ich werde nicht zum ersten Mal gegen meinen Willen berührt, und noch einmal werde ich das nicht zulassen. Ich reiße mich aus seinem Griff los.

»Sorry, tut mir leid. Du hast recht. Ich mache mir Sorgen um dich, Cheyenne. Dieser Typ? Er ist labil. Er hat uns ernsthaft attackiert, als wir einmal aus waren. Du bist derzeit nicht du selbst, und ich wollte nur sicher gehen, dass alles okay ist.«

Seine Stimme ist zuckersüß. Diesen Ton benutzt er immer, wenn er sich durchsetzen will. Ich habe ihn schon tausendmal gehört, doch früher hat er diese Taktik nur bei anderen Leuten verwendet und nicht bei mir. Es erinnert mich daran, worum es hier eigentlich geht. Gregory ist es gewohnt, sich durchzusetzen. Immer zu gewinnen. Er hat nie damit gerechnet, mich zu verlieren. Vermutlich wollte er alles haben. Mit Red schlafen und mich an seinem Arm wissen, aber das wird nicht passieren.

Ich steige auf seine Masche ein. »Mir geht es besser, als okay. Colt … er …« Ich bemühe mich, ebenso affektiert wie er zu wirken. Tue mein Bestes so zu tun, als wäre ich derart in Colt verliebt, dass mir die Worte fehlen. In Wirklichkeit kommen mir so einige Worte in den Sinn, die meiner Sache aber nicht helfen würden.

»Er wird dich verletzen. Er will dir nur an die Wäsche.«

Das, allerdings, macht mich wütend. »Entschuldige, wie bitte? Du bist doch derjenige, der …«

»Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich dich dabei erwische, wie du dich mit meinem Mädchen anlegst, Hübscher. Ein drittes Mal werde ich dich damit nicht davonkommen lassen.«

Ich kann es nicht fassen, aber mir entschlüpft tatsächlich ein Seufzer der Erleichterung, als ich Colts Stimme höre. Er zieht mich mit dem Rücken an seine Brust, dann legt er beide Arme um meine Taille. Seine Hände schiebt er unter mein Shirt. Sie fühlen sich warm an auf meiner Haut.

»Hey. Die Verspätung tut mir leid.« Er beugt sich zu mir und drückt seine Lippen auf meinen Hals, was mich wohlig erschauern lässt. Heilige Scheiße. Er ist gut.

»H-hey.« Gott! Warum bricht meine Stimme? Ich muss mich in den Griff kriegen.

»Du bist hier fertig oder? Ich will mit dir allein sein.« Wieder küsst er meinen Hals, knabbert sogar ein wenig daran, und plötzlich muss ich kichern. Okay, ich muss mich beruhigen. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, ihm erlaubt zu haben, mich zu küssen, aber im Moment kann ich ihn auf keinen Fall stoppen.

Gregorys Augen sind geweitet, während er uns beobachtet. Ein Feuer brennt in seinem Blick, und ich weiß, er würde am liebsten explodieren. Vermutlich fürchtet er sich auch vor Colt. Die Situation könnte nicht perfekter sein.

»Ja. Ich bin definitiv fertig.«

»Bis später, Hübscher.« Ich höre ein Grinsen in Colts Stimme. Er nimmt meine Hand in seine, und wir machen uns auf den Weg. Gleichzeitig versuche ich, das Prickeln in meinem Bauch zu ignorieren.


10. Kapitel

Colt

Kaum haben wir das Gebäude verlassen, lasse ich ihre Hand los. Ich bin kein besonderer Fan davon, Händchen zu halten, schon gar nicht, wenn ich mit dem Mädchen nicht mal wirklich etwas am Laufen habe.

Die Küsserei? Damit kann ich umgehen. Alles andere erinnert mich nur unnötig an das Bild zweier Leute, die durch eine Blumenwiese aufeinander zulaufen.

»Was war das?«, fragt Cheyenne mit geschürzten Lippen.

»Ich habe das Arschloch eifersüchtig gemacht. Dafür bezahlst du mich schließlich.«

»Deswegen hättest du mich nicht wirklich küssen müssen.«

Ich sehe sie an. Würde es wehtun, ein wenig Dankbarkeit zu zeigen? »Du bist nur wütend, weil es dir gefallen hat.«

»Wir sollten ins Café gehen. Es kann nicht schaden, wenn wir uns zusammen sehen lassen.«

»Hast du beschlossen, meine Aussage zu ignorieren? Und was, wenn ich jetzt einen Kurs hätte? Hast du einen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe eine kleine Pause, bis der nächste anfängt. Du?«

Das erste Mal, seit wir nach draußen gegangen sind, sieht sie mich an. Gott, sie ist atemberaubend schön. Das alles wäre viel einfacher, wenn sie es nicht wäre. Sie hat diesen kleinen Schmollmund – volle Lippen an denen ich knabbern und sie in meinen Mund saugen möchte.

»Checkst du mich gerade ab?«

Scheiße! Erwischt. »Musst du das wirklich fragen? Du weißt, wie du aussiehst.«

Das bringt sie ins Stolpern. Ich versuche, sie aufzufangen, aber sie fängt sich selbst. »Ich …«

Ich schüttle den Kopf. »Spielchen sind nicht mein Ding, Cheyenne. Ich sage immer, was ich meine. Die einzige, die hier Spiele spielt, bist du und du bist auch diejenige, die mich dafür bezahlt, mitzuspielen.«

»Können wir einfach einen Kaffee trinken?« Sie kämpft gegen ein Lächeln an, und ehrlich gesagt, macht sie das nur anziehender. Zu dumm, dass sie mich in den Wahnsinn treibt.

»Alles, was du willst, Prinzessin Cheyenne.« Ich weiß nicht, wieso, aber ich kann nicht damit aufhören, sie aufzuziehen. Sie nervt mich tierisch, aber gleichzeitig bringt sie auch diese verspielte Seite in mir ans Tageslicht.

»Ich dachte, du wolltest aufhören, mich so zu nennen?«

»Ich dachte, du wolltest aufhören, dich wie eine Prinzessin zu benehmen?«

Sie seufzt, und zum ersten Mal frage ich mich, ob die ganze Sache schwerer auf ihr lastet, als gedacht. »Warum halten unsere Waffenstillstände nie lange an?«, fragt sie.

»Ich schätze, wir sind einfach ein besonderer Fall.« Schon wieder fühle ich mich wie ein Arsch. Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt Sorgen mache. Wir werden ohnehin bald getrennte Wege gehen.

Wir betreten denselben Coffeeshop, in dem ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Ich frage sie, was sie möchte und sage ihr, dass sie sich setzen kann, während ich bestelle. Bin ich nicht zu einem braven Schoßhündchen geworden?

Cheyenne lächelt mich an. Ein paar Minuten später stelle ich die Getränke auf unseren Tisch und setze mich.

»Also …« Sie sucht offensichtlich nach einem Gesprächsthema.

Anstatt ihr auszuhelfen, lehne ich mich zurück, gespannt, was ihr schließlich einfallen würde.

»Kurse. Du hast nie gesagt, ob du nun welche hast.«

»Ich habe noch etwas Zeit.«

»Wie alt bist du?«

»Solltest du das nicht wissen, wo wir doch miteinander schlafen?« Ich zwinkere ihr zu.

»Weißt du was? Vergiss es! Ich habe vergessen, was für ein Scheißkerl du bist.«

Ich seufze. Was hat diese Frau bloß an sich? »Einundzwanzig. Und du?«

»Neunzehn. Dein Hauptfach?«

»Ich arbeite noch daran, das herauszufinden.«

Sie rümpft die Nase, während sie ihren Blick durch das Café wandern lässt. »Bist du nicht schon im dritten Studienjahr?«

»Warum tust du das?«, wechsle ich das Thema. Technisch gesehen bin ich schon im letzten Studienjahr.

»Was tue ich denn?«

»Du siehst dich ständig um. So, als würdest du dir die Leute ansehen, um festzustellen, ob jemand da ist, den du beeindrucken musst.«

Sie blinzelt, neigt den Kopf zur Seite und sieht mich aus dunkeln Augen an. Weiß sie wirklich nicht, dass sie das tut?

»Oh. Ich kenne die dort. Das sind Gregorys Freunde.« Cheyenne fasst über den Tisch und nimmt meine Hand.

Das alles ist so verdammt bescheuert. Ich kann nicht glauben, diesem Schwachsinn zugestimmt zu haben. Ich hasse es, benutzt zu werden und kann falsche Menschen nicht ausstehen.

»Ich muss mal. Bin gleich wieder da«, sage ich und mache mich auf den Weg zur Toilette. Gregorys beschissene Freunde beobachten mich. Sind wir nun wieder in der Highschool?

Als ich fertig bin, sitzt Cheyenne mit verschränkten Armen an unserem Tisch. »Was ist passiert?« Ich blicke zu ihren Freunden, doch die beachten uns nicht.

»Nichts. Lass uns einfach gehen.«

Schulterzuckend schnappe ich mir mein Handy vom Tisch. Als ich meine SMS checke, sehe ich, dass sich jemand wegen ein paar Gramm gemeldet hat. Ich könnte nach Hause laufen, aber das würde zu lange dauern. »Ich wohne ein Stück vom Campus entfernt. Kannst du mich nach Hause fahren?« Mein Wagen wollte heute nicht starten, daher hat Adrian mich zur Uni gebracht.

»Von mir aus.«

Ich folge Prinzessin zu ihrem Wohnheim und frage mich, welche Laus ihr über die Leber gelaufen ist, während ich weg war. Sie nähert sich einem Honda Accord, was ich nicht erwartet hätte. Ich hätte gedacht, sie würde einen auffälligeren Wagen fahren.

Ich erkläre ihr den Weg zu meinem Drecksloch von Haus. Es dauert nicht lange, bis wir dort ankommen, und sie schweigt die gesamte Fahrt über. Als sie rechts ran fährt, erkenne ich deutlich, dass sie etwas sagen will. »Spuck’s aus, Cheyenne. Ich hab’s eilig.«

»Du bist ein Drogendealer.«

Fuck. »Du weißt, wir sind nicht wirklich in einer festen Beziehung, also musst du auch nicht die kontrollsüchtige Freundin raushängen lassen und meine SMS lesen.« Mein gesamter Körper fühlt sich heiß an. Mein Herz schlägt in Rekordzeit. Wer zur Hölle glaubt sie, wer sie ist?

»Ich wollte nicht stöbern, aber dein Handy hat aufgeleuchtet, als du die SMS bekommen hast, und ich konnte einen Blick erhaschen.«

»In der SMS stand aber verdammt noch mal nicht, worum genau es ging, also woher wusstest du es?«

»Ich weiß es einfach. Ruiniere du dir doch dein Leben, ist mir egal. Es ist nicht meine Sache, aber wenn wir das wirklich durchziehen wollen, dann musst du deinen Job von mir fernhalten. Ich will mit diesem Mist nichts zu tun haben.«

Mein gesamter Körper spannt sich an. »Ich tue es ja offensichtlich, weil es so verdammt viel Spaß macht. Ich bin der Kerl mit den Tattoos, der in einem Drecksloch lebt und sich mit Bruderschaftlern prügelt. Natürlich will ich mit Drogen dealen.«

Das Pochen in meinen Ohren ist so laut, dass ich beinahe nichts höre. Ich öffne die Tür und knalle sie hinter mir zu. Das Fenster ist offen, also beuge ich mich nach unten. »Nicht alles ist immer schwarz und seiß, Prinzessin. Manchmal müssen wir beschissene Dinge tun, weil es keine andere Möglichkeit gibt. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, wenn du mich das nächste Mal mit Verachtung strafen willst.«

Ohne ein weiteres Wort verschwinde ich.


11. Kapitel

Cheyenne

Es ist zwei Tage her, seit ich zuletzt mit Colt gesprochen habe, und ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Ich sollte das sein lassen, schließlich kenne ihn nicht mal besonders gut. Es ist auch nicht so, als würde ich mich wegen dieser Charade, die wir hier abziehen, sonderlich besser fühlen. Dennoch muss ich immer wieder an diesen letzten Tag im Auto denken.

Und daran, was für ein Miststück ich war.

Es ist offensichtlich, dass er dieses Geld braucht. Das ist auch der Grund, warum er meiner dummen Idee zugestimmt hat. Außerdem liegt seine Mutter im Sterben. Im Sterben. Seiner Stimme war anzuhören, wie sehr ihn das trifft. Genauso hat er geklungen, als er mir sagte, dass er keine andere Wahl hat.

Vermutlich benutzt er das Geld – das er wie auch immer verdient –, um auf irgendeine Weise seiner Mutter zu helfen. Er kämpft für sie und sorgt sich um sie, wie ich es mir von meiner Mom gewünscht hätte.

Die Tür öffnet sich, und Andy kommt herein. »Schmollst du immer noch? Du brauchst ja noch länger, um über diese Beziehung hinwegzukommen, als über die letzte.« Sie wirft sich neben mir auf mein Bett. So ist sie. Es macht ihr nichts aus, in jemandes persönlichen Bereich einzudringen, und sie benimmt sich, als wären wir beste Freunde oder etwas Ähnliches.

»Willst du über ihn reden?«, fragt sie.

Wenn sie nur wüsste. »Nein.«

»Sicher?« Ihr pinkfarbener Pferdeschwanz schwingt hin und her, als sie sich dreht.

»Ja … Ich bin sicher, du willst lieber mit deiner … Freundin rumhängen oder so.«

Andy sieht aus, als hätte ich sie enttäuscht. Willkommen im Klub, würde ich ihr am liebsten sagen.

»Eines Tages musst du mit irgendjemandem ehrlich sein, Cheyenne.«

Ich habe keine Zeit, ihr zu antworten. Während sie nach draußen geht, läutet mein Handy. Hektisch fummle ich es aus meiner Tasche, nicht sicher, wen ich eigentlich erwarte, als ich die Nummer meiner Tante erkenne. »Hallo.«

»Hi, Cheyenne. Wie geht’s dir?« Ihre Stimme klingt leicht unruhig.

»Ich bin okay. Was ist los?«

»Es ist Wochenende. Ich wollte fragen, ob du nach Hause kommst. Wir könnten ein wenig Zeit miteinander verbringen.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Etwas stimmt nicht.

»Oder ich könnte zu dir kommen. Wir könnten ein Zimmer nehmen … herumhängen. Wie klingt das?« Als würde etwas ernsthaft nicht stimmen.

Ich kämpfe darum, den Klumpen in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Nein … nein. Ich komme heim. Ich muss hier ohnehin mal raus.«

»Okay, Süße. Ich habe dich lieb.«

»Ich dich auch.« Ich nehme mir nicht mal die Zeit, ein paar Klamotten zusammenzupacken. Ich habe welche zu Hause. Samt Tasche und dem Handy in meiner Hand verlasse ich das Wohnheim.

Etwas stimmt nicht. Ich spüre es bis in meine Knochen. In Gedanken gehe ich alle möglichen Horrorszenarien durch: Meine Tante und mein Onkel lassen ich scheiden. Jemand ist krank. Mir gefällt keine der Optionen, die sich in meinen Kopf drängen. Lily und Mark führen eine stabile Beziehung. Die einzige Form von Stabilität, die ich je hatte.

Statt der Stunde lege ich die Strecke in fünfundvierzig Minuten zurück. Die Jalousien bewegen sich, als ich in die Einfahrt biege, was das schlechte Gefühl in meinem Bauch nur noch verstärkt. Ich weiß nicht, wie ich so ruhig sein kann, wie ich gerade bin.

»Das war schnell.« Tante Lily setzt ein künstliches Lächeln auf.

»Was ist passiert?«

Mein Onkel kommt aus der Küche. Er ist der typische, reiche Workaholic – immer beschäftigt. Dennoch ist er hier.

Warum ist er hier?

Mein Handy rutscht aus meiner klammen Hand und fällt auf den Boden. Erneut versucht Tante Lily, mich anzulächeln, aber es gelingt ihr nicht ganz. Sie bückt sich und hebt mein Telefon auf.

»Sag es mir einfach!« Ich lasse mich auf die Couch fallen.

Tränen glitzern in Lilys Augen, eine läuft über ihre Wange. Die beiden setzen sich jeweils links und rechts von mir. Ich habe Angst, dass mir mein Herz jede Sekunde aus der Brust springen könnte.

Meine Tante greift nach meiner Hand. Sie zittert. Vielleicht ist es auch ihre Hand, die zittert. Oder es sind wir beide.

Ich sehe beinahe genauso aus, wie sie. Wie sie und Mom, nur dass Lily heute so traurig wirkt, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. »Die Polizei war heute da.«

Oh mein Gott! Sie müssen meine Mom gefunden haben. Bestimmt ist sie im Gefängnis. War sie all die Jahre eingesperrt? Nein, das ist unmöglich. Wenn es so wäre, würde ich es wissen. Alle nötigen Papiere wurden ausgefüllt, nachdem sie verschwunden ist. Alles offiziell und protokolliert.

»Okay … Wo ist sie?« Auf welches Gefühl soll ich mich konzentrieren? Wut oder Schmerz?

Lily weint heftiger, und mein Onkel übernimmt für sie das Reden. Scheinbar nervös, verlagert er sein Gewicht. »Cheyenne …, Liebes. Sie haben Knochen gefunden.«

Mein Atem stockt. Meine Sicht verschwimmt. Mein Herz bleibt stehen. Knochen!

»Sie waren dort für eine lange Zeit, Süße …, aber da waren auch Zähne. Sie haben Tests durchgeführt und …« Er macht einen Schritt auf mich zu, bleibt dann aber stehen, als wäre er unsicher.

»Wie lange?« Wie lange, wie lange, wie lange?

»Zehn Jahre«, antwortet er. Lily schluchzt auf. Ich hingegen kann mich nicht dazu bringen, etwas zu tun. Zehn Jahre. Solange ist sie schon verschwunden. Meine Mom war tot seit dem Tag, an dem sie mich verlassen hat, und ich wusste es nicht. Habe sie gehasst. Gehasst für etwas, dass sie vielleicht gar nicht getan hätte. Oder doch … Nun werde ich es nie erfahren. Nie wirklich wissen, ob sie es geplant hat, mich zu verlassen oder ob jemand anderes sie mir weggenommen hat. Egal wie, in all dieser Zeit habe ich sie gehasst.

Nicht alles ist immer schwarz oder weiß, Prinzessin.

Colts Worte treffen mich hart.

»Es tut mir leid, mein Mädchen«, sagt mein Onkel. Meine Tante, Moms Schwester, klammert sich an mir fest. Zieht mich in eine Umarmung und weint an meiner Schulter.

»Mommy hat etwas zu erledigen, Cheyenne. Ich werde dich zu Tante Lily bringen. Du willst Tante Lily doch sehen, nicht wahr?«

»Nein … ich will bei dir bleiben.« Ich fasse nach ihrer Hand und bettle sie an. »Du fehlst mir, wenn du weg bist. Ich werde auch brav sein und diesmal auch nicht weinen, wenn wir irgendwohin gehen. Ich bleib auch ganz allein zu Hause, damit du weißt, dass ich das kann.«

Ich werde ein großes Mädchen sein, das ihr Zimmer auf Partys nicht verlässt. Ich werde nicht die 911 anrufen, wenn ich Angst bekomme, und ich werde auch nicht ausflippen, wie ich es sonst immer tue.

»Oh, mein süßes Mädchen. Nicht weinen! Du wirst mit Tante Lily ganz viel Spaß haben. Du kannst nicht mit Mommy mitkommen.«

Ich schlinge meine Arme um ihre Taille und vergrabe weinend mein Gesicht an ihrem Bauch. Weine, weil sie mich verlässt und ich nichts lieber täte, als mit ihr zu kommen …

Sie hat nie gesagt, dass sie zurückkommen würde. Mit neun Jahren habe ich sie verloren. Nicht, dass sie zwei Jahr zuvor dagewesen wäre, als ich sie brauchte.

Nicht alles ist immer schwarz oder weiß, Prinzessin.

Du kannst nicht mit Mommy mitkommen.

Das könnte bedeuten, dass sie wusste, sie würde nicht wieder nach Hause zurückkommen … oder sie hat es geahnt. Vielleicht wollte sie mich auch einfach in dem Glauben zurücklassen, sie würde heimkommen.

Darüber habe ich nie nachgedacht. Ich habe sie gehasst.

»Verstehst du, was wir dir sagen wollen?«, fragt mein Onkel. Er sieht klein aus. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich ihn so sehe, und sein Anblick behagt mir nicht.

Ich schaffe es, mich aus dem Griff meiner Tante zu befreien. Immer noch keine Tränen, jedoch muss ich meine Hände aneinanderpressen, damit sie nicht zittern.

»Sie ist tot. War es all die Jahre.«

Sie ist immer wieder tagelang verschwunden. Einmal auch für zwei Wochen. Ist das eine Entschuldigung, sofort mit dem Schlimmsten zu rechnen? Dass sie mich zurücklassen und nie wieder sehen wollte?

»Die Polizei sieht sich die Sache an. Sie haben uns allerdings gewarnt: Wir werden vermutlich nie wissen, was tatsächlich mit ihr passiert ist.« Marks Stimme klingt gefasster, als meine jemals sein könnte.

»Wo?«, krächze ich.

»Cheyenne …«, beginnt meine Tante.

»Sie ist alt genug, um es zu erfahren, Lily.« Er blickt mich an, ehrlicher denn eh und je. »Wilsonville. Im Wald.«

Eine Stadt entfernt. Wollte sie alles hinter sich lassen? Hatte sie eine Panne auf dem Weg aus der Stadt? Ist jemand rangefahren, um ihr zu helfen? Ist sie freiwillig in den Wald gegangen?

»Ich muss los.« Ein Druck legt sich um meine Brust, bis ich kaum noch atmen kann. Ich entreiße Lily mein Handy. Es fällt mir schwer, es festzuhalten, weil meine Hände sich immer wieder zu Fäusten ballen möchten.

»Was? Du kannst nicht gehen. Nicht nach all dem. Ich will, dass du zu Hause bleibst, Cheyenne.«

»Ich kann nicht.« Erneut verschwimmt meine Sicht. Ich atme viel zu schwer und kann gleichzeitig nicht genug Luft in meine Lunge bekommen. Keine Panik! Nicht, bis du hier raus bist.

»Jemand wartet auf mich. Ich muss … ich kann nicht. Ich muss gehen.«

»Warte, Süße! Schließ mich nicht aus. Du musst jemanden an dich heran lassen.« Lilys Worte ähneln Andys. Sie verstärken das Engegefühl in meiner Brust.

Ich laufe aus dem Haus.

Lily ruft meinen Namen. Mein Onkel und sie stehen in der Tür, als ich aus der Einfahrt rase. Kaum eine Meile später bremse ich und fahre an den Straßenrand. Ich bekomme die Tür gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich mich auf die Straße übergebe.

Es ist dunkel und bis auf die Geräusche, die ich von mir gebe, ist alles still. Knochen. Wald. Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren.

War sie allein? Hat ihr jemand aufgelauert? Sie entführt?

Ich knalle die Autotür zu und kämpfe gegen die Tränen. Gegen die Panik. Dabei lege ich den ersten Gang ein, trete aufs Gas und fahre los.


12. Kapitel

Colt

»Colt, Mann, du hast Besuch. Das Mädchen von der Party ist hier«, ruft Adrian von der anderen Seite meiner Schlafzimmertür.

Scheiße! Für Prinzessin bin ich heute kein bisschen in Stimmung. Außerdem bin ich ein wenig überrascht. Ich habe nicht erwartet, sie wiederzusehen. Keine Ahnung, was ich davon halten soll.

Ich öffne die Tür.

»Ich wollte sie nicht reinlassen, für den Fall, dass du nicht alleine bist.«

»Aber du hattest kein Problem damit, es zu riskieren, dass dich dieser potenzielle Jemand über ein anderes Mädchen reden hört?«

Adrian zwinkert mir zu. »Bloß, weil das Partymädchen anders zu sein scheint.«

»Ihr Name ist Cheyenne.« Zur Hölle. Warum habe ich das gerade gesagt?

Ich gehe um Adrian herum und mache ich mich auf den Weg zur Haustür. »Du hast ihr die Tür vor der Nase zugemacht? Du Wichser!«

Ein Lachen ist die einzige Erwiderung.

Ich öffne die Tür. Chey sieht anders aus als sonst. Ihr Haar ist zusammengebunden, und sie trägt alte Shorts und ein T-Shirt. Das sind nicht die üblichen Klamotten, in denen sie anderen unter die Augen treten würde. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich deshalb unwohl in meiner Haut.

»Bist du hergekommen, um mich weiter zusammenzuscheißen?«, frage ich sie und stemme meine Hand gegen den Türstock.

»Nein. Ich wollte dir nur sagen, dass es aus ist.« Ihre Stimme bricht.

»Scheiße«, fluche ich. »Lass uns in mein Zimmer gehen. Ich mag es nicht, wenn andere Leute sich in meine Privatsachen einmischen.«

Ich bin überrascht, als Cheyenne sich an mir vorbeidrängt, und ignoriere den Raum voller Leute, die uns anstarren. »Das letzte Zimmer auf der rechten Seite.«

Als wir drin sind, schließe ich die Tür.

»Es ist echt sauber hier … und weiß.« Sie hat mir den Rücken zugewandt.

»Was? Kann ein Typ wie ich seinen Kram denn nicht beisammen haben?« Es ist mir egal, wie ich aussehe, aber ich habe es gern ordentlich.

»Der Rest des Hauses ist ein Müllhaufen.«

»Ich habe keine Kontrolle über den Rest des Hauses. Aber ich bezweifele, dass du hier bist, um über meine weißen Laken zu reden.« Ich lehne mich an den alten Tisch. Mom hat ihn mir auf einem Flohmarkt gekauft. Sie war total aufgeregt, weil sie wusste, ich würde einen Tisch für meine Hausaufgaben brauchen.

»Ich habe dir schon gesagt, warum ich hier bin. Es ist vorbei. Unser Spiel.«

Ich lache und kratze mich am Hinterkopf. »Ja, das habe ich mir schon gedacht, als du das letzte Mal so wütend auf mich warst und keine weiteren Anweisungen kamen.«

Es sollte ein verdammter Segen sein, aber aus irgendeinem Grund bin ich angepisst deswegen. »Du schuldest mir noch mein Geld. Immerhin habe ich dein Spiel ein paar Tage mitgespielt.«

Cheyenne fährt herum. Kurz denke ich, sie wird weinen, stattdessen öffnet sie ihre Handtasche. »Wie viel brauchst du, Colt? Ist das genug?« Sie bewirft mich mit einem Geldbündel. »Oder willst du meine Kreditkarte auch?« Das Rechteck aus Kunststoff prallt von der Wand ab, als sie es wirft. »Gibt es noch etwas, womit ich dir dienen kann? Was willst du noch von mir?«, schreit sie.

Ich bin nicht sicher, was hier vor sich geht, doch es ist offensichtlich, dass etwas ganz und gar nicht stimmt.

»Nimm doch einfach alles!«

Ich wehre die Tasche ab, die sie mir an den Kopf wirft.

Sie weint nicht, aber sie sieht ganz danach aus, als wollte sie. Ihre Brust hebt und senkt sich rasch.

Etwas in meinem Magen verkrampft sich. »Hey, liegt es an mir, oder sind wir gerade einer Art Grauzone gelandet?« Ich mache einen Schritt auf sie zu. Der Ausdruck von Wut oder Schmerz in ihren Augen – vielleicht beides – durchdringt meinen Körper bis auf die Knochen. »Was ist los?«

Ein weiterer Schritt.

»Du meinst, abgesehen davon, dass meine Mom tot ist, ich keine Ahnung davon hatte und sie Jahre lang gehasst habe? Nichts.«

Ihre Stimme durchdringt mich wie Säure, und ihre Worte treffen mich hart. Sie hätte nichts Schlimmeres sagen können. Niemand hätte etwas Schlimmeres sagen können. Mein Körper will sich gleichzeitig anspannen und in sich zusammensacken.

»Fuck.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Mein Beileid.« Ich kann nicht mit Worten umgehen. Bisher war mir das egal, aber in diesem Moment wünsche ich mir, ich würde das Richtige zu sagen wissen.

Cheyenne zuckt die Achseln. »Ist ja nicht so, als hättest du etwas damit zu tun. Man kann nichts daran ändern.« Ein weiteres Schulterzucken. »Okay, ja … Ich habe ihr vorgeworfen, mich verlassen zu haben und wollte der Welt zeigen, es wäre mir egal, wenn das wieder jemand tut, obwohl die ganze Sache in Wahrheit eine Lüge war. Unnötig zu erwähnen, dass ich das hier jetzt nicht mehr tun muss.«

Ihre Worte klingen falsch. Sie will, dass sie wahr sind, aber wie alles andere, das sie tut, sind sie nicht echt. »Also … bist du total taff? Du tust so, als wäre das keine große Sache? Hey, ich habe herausgefunden, dass meine Mom tot ist, aber ich mache einfach weiter mit meinem Leben.«

»Du selbstzufriedener Bastard!«

Sie versucht, mich zu ohrfeigen, aber ich fange ihre Hand am Gelenk ab.

Wie immer, hat sie sich nicht zurückgehalten. Sie hat ihr ganzes Gewicht in den Schlag gelegt. »Mach das nicht. Du bist nicht besser als ich, nur weil du so tust, als wärst du ein Arschloch.«

»Der Unterschied besteht darin, dass ich mir nichts vormache. Ich weiß, was mit mir los ist.« Die Art, wie ihre Augen durch meine Worte trübe und traurig werden, stellt irgendetwas mit mir an. Ich fühle ihren Blick auf mir … in mir.

Es ist völlig bescheuert, und ich bin der Letzte, der dieses Mädchen trösten sollte – dennoch nehme ich ihre Hand in meine und ziehe Cheyenne an mich. »Komm her.«

Sie tut es und schlingt die Arme um meine Schultern. Ich schlinge meine um ihre Taille. Sie fühlt sich klein an, kleiner als sonst, aber weich und feminin. »Manchmal ist das Leben scheiße.«

Ich erwarte Tränen. Warte darauf. Mom weint schnell. War schon immer emotional. Aber ich fühle keine Nässe auf meiner Schulter, wo sie ihr Gesicht gebettet hat.

Sie schnieft nicht oder zittert. Da ist … nichts.

Verdammt, dieses Mädchen ist viel zu verschlossen, wofür ich dankbar sein sollte. Es bedeutet, dass ich mich nicht mit ihren Emotionen auseinandersetzen muss. Allerdings erwische ich mich dabei, wie ich ihren Rücken streichle. Ihre Arme legen sich fester um mich – das einzige Zeichen, dass sie noch bei mir ist.

»Deine Mom … was hat sie denn?

Ihre Frage ist wie ein Schraubstock, der versucht, mir das Leben aus dem Leib zu pressen. »Krebs. Was sonst?«

»Das tut mir leid«, sagt sie und sieht mich an.

»Mir auch.«

Sie senkt ihren Kopf wieder, und ich weiß, was sie vorhat, noch bevor sie es tut. Ihre Lippen streifen meinen Hals, und ich lege meine Hände fester um ihre Taille. Gott, das ist bescheuert. Jede Art von bescheuert, dennoch weiche ich nicht zurück, als ihre Lippen mich erneut berühren.

Ich verbanne jeglichen Gedanken, neige ihr Kinn nach oben und küsse sie. Nicht langsam. Ich bin hungrig nach ihr, brauche sie. Meine Zunge bahnt sich einen Weg in Cheyennes Mund. Ein kleines, kehliges Stöhnen entkommt ihr, und es macht mich heiß.

Ihre Finger bohren sich in meine Haut, und das feuert mich noch mehr an. Ich vertiefe den Kuss, erforsche jeden Teil ihres Mundes. Mit meinen Lippen auf ihren zählt nichts mehr, nur das, was gerade geschieht.

Ich hebe sie hoch, und ihre Beine schlingen sich um meine Hüften. Stolpernd bewege ich mich auf das Bett zu, während sich unsere Münder kein einziges Mal voneinander trennen.

Cheyenne lässt ein kleines »uff« hören, als wir auf die Matratze fallen. Noch immer küssen wir uns, während alles, woran ich denken kann, sich darum dreht, dass ich mehr will.

Ich bin nicht dumm. Mir ist klar, was das hier ist. Sie will die Sache mit ihrer Mutter vergessen. Ich hingegen mag, wie sie sich anfühlt, und will herausfinden, wie sie schmeckt. Dieses Wissen müsste mich aufhalten, aber dieser Typ war ich nie, und so mache ich weiter.

Mit meinem Mund gleite ich ihren Hals entlang und lecke diese kleine Kuhle, die ich unbedingt kosten will. Cheyenne hat ihre Hände in meinem Haar vergraben, während ich mich weiter Richtung Süden küsse. Dabei ziehe ich ihr Shirt nach unten und lasse meine Zunge über die Schwellung ihrer Brüste tanzen.

Kurz weiche ich zurück, um ihr das Shirt hochzuziehen. Ihr BH ist aus Satin, aber nicht so weich, wie ihre Haut. Ich umfasse eine Brust und necke die andere durch den Stoff hindurch.

Ich stehe in Flammen. Verbrenne, innen wie außen. Meine Hände wandern wie von selbst zum Bund ihrer Hose, doch bevor ich weitermache, sehe ich zu ihr auf. Der Schmerz in ihrem Gesicht, die Pein in ihren Augen, löscht das Feuer in mir.

Scheiße. Was zur Hölle mache ich hier? Ich setze mich auf und bringe Abstand zwischen uns. Ich will sie so sehr, dass es wehtut. »Wir sollten uns ein wenig beruhigen.«

Wie es scheint, machen meine Worte die Dunkelheit in ihren Augen nur noch schlimmer. Cheyenne springt auf und richtet ihr Shirt wieder gerade. »Ich muss gehen.«

»Du brauchst nicht zu verschwinden.« Ich hebe kurz eine Schulter.

Verflucht, wo ist dieses Angebot hergekommen?

»Doch, ich muss.« Sie schnappt sich ihre Handtasche. Ich stehe ebenfalls auf, um das Geld und die Kreditkarte, die sie nach mir geworfen hat, vom Boden aufzuheben. »Ich …« Sie schüttelt den Kopf.

»Ist schon okay«, sage ich. »Wir alle verlieren manchmal unseren Kopf.«

»Ich nicht. Nicht mehr.« Cheyenne nimmt die Karte und geht.


13. Kapitel

Cheyenne

Ich verbringe den Großteil des nächsten Tages im Bett. Andy fragt mich ungefähr eine Millionen Mal, was los ist, aber ich antworte ihr nicht. Ich wüsste nicht, wie ich mein Verhalten erklären sollte, selbst wenn ich wollte. Und das tue ich nicht. Nicht ihr gegenüber und auch nicht vor Colt. Aus genau diesem Grund bereue ich, was ich zu ihm gesagt habe.

Mit Gregory war ich zwei Jahre zusammen, doch nicht mal er kennt diese Seite an mir. Er hat nie gesehen, wie ich zusammenbreche, kannte nie meine wahren Gefühle. Ich war gut darin, dieses Spiel zu spielen.

Colt gegenüber habe ich meine Abwehr bröckeln lassen, und ich hasse diese Tatsache.

Ich will vergessen. Das ist alles. Die Dinge sind ohnehin nie, wie sie scheinen. Die letzten zehn Jahre meines Lebens waren nichts weiter als eine Farce, der ich zu viel Kontrolle über mich gegeben habe. Ebenso, wie meine Beziehung mit Gregory eine Farce gewesen ist. Ich werde meine Fehler nicht wiederholen.

Meine Augen brennen, weil ich nicht schlafen kann. Die Dunkelheit mochte ich nie besonders, aber jetzt verabscheue ich sie. War es bei ihr auch dunkel? Ist sie sofort gestorben? Hat …

Stopp!

Ich blicke in den Spiegel und trage weiter Eyeliner auf.

»Wie geht es dir? Gibt’s etwas Neues über Freund Nummer zwei?«, fragt Andy. Diese Frage ist zumindest besser, als all die von Samstag und Sonntag.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln; eines der wenigen Dinge, die ich kontrollieren kann. »Nein, Colt und ich haben Schluss gemacht.«

»Schade. Er ist heiß. Viel heißer, als der andere Typ.«

Meine Haut kribbelt plötzlich, als ich mich an das Gefühl seiner Hände auf mir erinnere. An das Gefühl seines Mundes. Es kribbelt bis in meine Zehen, doch dann schiebe ich diese Gedanken beiseite. Er hatte seine Chance.

»Na ja. Er sieht ganz okay aus.«

Andy lacht. »Und du bist eine Lügnerin. Der Kerl sieht besser aus als nur okay, und das weißt du.«

»Du solltest mit ihm ausgehen, wenn du ihn so toll findest.«

»Ich bin vergeben, weißt du noch?«

Ja, ich weiß. Keine Ahnung, warum ich das gesagt habe.

Ich drehe mich zu ihr um. »Ist dieses Wochenende irgendwas los? Weißt du was?«

Andy zuckt die Schultern. »Ich weiß nur von einer Party außerhalb des Campus’. Da wollen wir hingehen. Du kannst gern mitkommen, wenn du willst.« Sie zieht ihr Shirt aus und streift sich ein anderes über.

»Ja, das klingt gut. Ich könnte mal wieder etwas Spaß vertragen.« Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, aber ich ignoriere es auf dieselbe Weise, wie ich das Gefühl ignoriere, das mich überkommt, wenn ich Tante Lily erneut versichere, dass es mir gut geht.

»Cool.« Andy hebt ihre Tasche auf und öffnet die Tür. Sie ist schon halb draußen, als sie sich wieder umdreht und mich ansieht. »Sicher, dass du okay bist? Du lächelst zwar, aber … du hast dich die letzten zwei Nächte im Bett hin und her gewälzt. Wenn du dann doch einschläfst …, weinst du.«

Ich lasse den längst vergessenen Eyeliner in meiner Hand fallen. Innerlich bebe ich. Ich kann fühlen, wie mein Herz ein bisschen mehr zerbricht, aber ich zwinge mich zu einem weiteren Lächeln. »Es ist schon in Ordnung. Ich hatte Streit mit meiner Tante, aber inzwischen ist alles wieder gut.«

Es gibt also zwei Orte, an denen ich mich nicht verstecken kann. Während ich schlafe und bei Colt.
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Die nächsten zwei Tage vergehen wie im Nebel. Ich lache, wenn ich soll, und rede, wenn ich muss. Ab und zu lächle ich sogar. Aber nichts davon ist echt.

Lily ruft so oft an, dass ich angefangen habe, sie zu ignorieren.

»Hallo, Chey«, sagt Gregory als unser Kurs vorbei ist.

»Hi.«

Er blinzelt. »Wow! Ich hatte nicht erwartet, dass du so normal sein würdest, wenn ich mit dir rede.«

Ich zucke die Schultern. »Ich bin über uns hinweg.« Während ich ihn ansehe, frage ich mich, warum ich er so viel Einfluss auf mich hatte. Warum unsere Trennung und sein Verrat einen derartigen Effekt auf mich hatten. Ich lag nicht tot im Wald. Ich habe nur einen Freund verloren.

Ich lächle ihn an und gehe weiter.

»Warte!« Er versperrt mir den Weg.

»Ich muss gehen. Sonst komme ich zu spät zum Unterricht.«

Ich gehe allerdings nicht zu einem Kurs. Ich kehre in mein Zimmer zurück und versuche, zu schlafen, bevor Andy wieder auftaucht.
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»Hey.« Colt holt zu mir auf, als ich mich auf den Weg zum Café mache.

Mein Herz setzt ein paar Schläge aus. »Hey.« Ich laufe weiter, und er tut dasselbe.

»Ignorierst du alle deine Exfreunde so vehement?«

Er hat gestern ein paar Mal angerufen. Ich bin überrascht, dass er es überhaupt versucht hat. Seine Anwesenheit erinnert mich daran, wie es ist, am Rand eines Stickers zu pulen. Mit seinem Nagel versucht er, eine Schicht, eine Mauer, die ich aufgebaut habe, zu zerstören. Ich darf diese Schutzschicht nicht verlieren.

»So ist das jetzt also? Ich spiele dein Spiel und dann ignorierst du mich?«

Was kümmert es ihn? Und was erwartet er? Ein Teil von mir kennt die Antworten auf diese Fragen. Der Tod verbindet uns. Für mich liegt er in der Vergangenheit, für ihn in der Zukunft.

»Ich ignoriere dich nicht. Ich hab’s nur eilig.«

Er bleibt stehen. »Was immer dich nachts schlafen lässt, Prinzessin.«

Ich werde ihn umbringen! Mit verschränkten Armen, die Füße fest auf dem Boden, sehe ich ihn an. »Hör. Auf. Mich. Prinzessin. Zu. Nennen!«

Colt grinst. Es wirkt seltsam mit all den Tattoos, den zerzausten Haaren und den abgetragenen Jeans und dem T-Shirt. Ein Blick genügt, um zu wissen, dass er sich nichts gefallen lässt. Dass sein Leben nie leicht war und Narben hinterlassen hat. Aber wenn er lächelt? Wenn er wirklich lächelt, ist es perfekt. Wie in einer Zahnpastawerbung; so hübsch wie der Junge von nebenan, und das macht es einem wahrhaft schwer, ihm böse zu sein.

Außerdem weiß ich, dass ich gerade genau das getan habe, was er wollte. Ich habe reagiert. Das hatte ich nicht mehr vor, aber ich konnte nicht anders. »Warum tust du das?«

»Ich rede doch nur mit dir. Was stimmt daran nicht?«

»Du weißt, was ich meine.«

Er hebt eine Schulter, und die Verwirrung in seinem Blick sagt mir, dass er es vielleicht selbst nicht weiß.

»Colt! Verdammt noch mal, komm hier her! Du hast zehn Sekunden oder ich verschwinde!«, ruft Adrian von einem Auto am Straßenrand aus.

»Bastard«, murmelt Colt. »Hol dir deinen Kaffee. Ohne dein Koffein bist du noch unerträglicher.«

Ein Lächeln begleitet seine Worte, und ich schaffe es nicht, böse auf ihn zu sein.

Das erste Mal seit langer Zeit gehen wir nicht wütend auseinander. Niemand stürmt davon. Wir mögen zwar in verschiedene Richtungen gehen, aber wir tun es zusammen.
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Ich habe keine Ahnung, in wessen Haus wir uns befinden. Die Musik ist laut, es sind ziemlich viele Leute da, und es gibt eine Menge Alkohol, von dem ich bereits einiges intus habe. Mein Schwips und das Kribbeln, das er mit sich bringt, verdrängen alle meine ungewollten Gedanken.

Andy habe ich schon vor einer ganzen Weile verloren, aber das ist mir diesmal egal. Ich tanze, trinke, und es kümmert mich nicht, wer oder was mich umgibt. Jemand drückt sich gegen meinen Rücken und legt eine Hand auf meine Hüfte. Ich drehe mich um und blicke in Gregorys Gesicht. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir das erlaubt zu haben«, fauche ich ihn an.

»Ach, komm schon, Chey. Wir tanzen doch nur.«

»Wo ist Red?« Er lässt seine Hand, wo sie ist, also bringe ich mich außerhalb seiner Reichweite.

Gregory runzelt die Stirn, doch dann scheint er zu verstehen, wen ich meine. »Maxine? Ich bin nicht mit ihr zusammen. Es war nur Sex. Du warst immer die Einzige, die ich wollte.« Er nähert sich mir wieder, und sein Mund streift beinahe mein Ohr. »Wir geben ein gutes Paar ab, du und ich. Das weißt du. Ich habe Mist gebaut, aber das wird nicht wieder vorkommen.«

Alles dreht sich. Zum Teil wegen des Alkohols, aber auch, wegen Gregorys Worten. Ich sollte das wollen. Ihn wollen. Mit ihm kann ich normal sein und Moms Leiche im Wald und all die Tränen, ja sogar Colt vergessen.

Ich blicke ihn an. Ob er all das verschwinden lassen kann? Ob ich wieder so tun kann, als wäre alles normal?

Gregory lächelt, und mein Bauch schmerzt. Nein, das kann er nicht. Er hat mich verletzt, und ich kann ihm nicht mehr vertrauen. Vielleicht sind alle Männer so. Vielleicht ist keinem von ihnen zu trauen.

»Ich muss gehen.« Ich reiße mich von ihm los und schlängle mich durch die Menschenmenge. Die Musik ist plötzlich zu laut, beinahe, als besäße sie ein Echo. Das Schwindelgefühl nimmt zu, fühlt sich an, als würde in mir ein Wirbelsturm toben.

»Chey! Warte!«

Ich gehe weiter, und dasselbe macht Gregory. Als er meine Hand zu fassen bekommt, versuche ich, sie ihm wieder zu entziehen, doch es funktioniert nicht. Ich gehe weiter und ziehe ihn mit mir. Ich muss an die frische Luft.

»Nach wem suchst du denn, Kleine? Hast du deine Mama verloren?« Der Atem des Mannes stinkt nach Alkohol und etwas anderem, das ich nicht einordnen kann. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, aber ich schaffe es nicht.

Panik steigt in mir auf, droht, in mir zu explodieren. Es beginnt wie ein kleines Feuerwerk und wird größer und größer, bis es dem Neujahrsfeuerwerk in New York Konkurrenz macht.

Lass mich los! Ich weiß nicht, ob ich es laut sage. Ob ich mit Gregory oder mit meiner Vergangenheit rede. Ich muss raus hier!

In meiner Eile falle ich aus der Tür und stolpere in den Vorgarten. Der Druck in meinem Inneren presst die Luft, nein, das Leben aus mir. Ich gebe mir Mühe, meine Finger zu entspannen, die sich zu Fäusten geballt haben. Meine Nägel graben sich in meine Handflächen.

»Geh weg von mir!« Dieses Mal bin ich sicher, dass ich die Worte gesagt habe. Ich falle zu Boden. Gregory fällt mit mir. Ich trete um mich und schreie, in dem Versuch, von ihm wegzukommen.

Ich kann nichts sehen. Bin verloren im Nebel.

»Chey? Was zur Hölle … Was ist los mit dir? Ich will doch nur reden.«

Gregory.

Ich kann die Panik nicht zurückhalten. Sie übernimmt die Kontrolle. Verändert mich, wie ein Chamäleon. »Geh weg!«

»Colt!«, höre ich jemanden rufen.

»Ich versuche es ja. Lass mein verdammtes Shirt los!«, brüllt Gregory. Mit einem Ächzen ist er weg. Ich stehe eilig auf und fühle mich immer noch, als läge ein Felsbrocken auf meiner Brust.

Komm mit! Ich werde dir helfen, deine Mama zu finden.

Laute Musik. Sie ist immer noch so laut.

Colts Faust durchschlägt die Luft und trifft Gregorys Gesicht.

»Was zum Teufel …? Ich hab ihr nichts getan!«

Das hat er nicht. Nicht wirklich. Aber ich kann es nicht ertragen. Der Garten scheint auf mich zuzukommen und mich einzuschließen. Er hält mich gefangen. Drückt ein schweres Gewicht auf mich nieder.

Ich kann nicht anders. Ich drehe mich um und ergreife die Flucht.


14. Kapitel

Colt

Ich sehe zu, wie Cheyennes Ex auf den Boden fällt und sich das Kinn hält. »Es ist mir scheißegal, was du denkst! Du bist in ihrer Nähe, obwohl sie dich da nicht haben will, also tust du ihr sehr wohl etwas. Halte dich verdammt noch mal fern von ihr!«

Meine Hand schmerzt. Ich atme schwer und wünsche mir, er würde noch etwas Dummes tun, damit ich ihm noch eine verpassen kann.

»Du weißt, dass sie dich nicht wirklich will oder? Sie versucht nur, mich eifersüchtig zu machen.«

Scheiße, natürlich hat er recht, aber das spielt keine Rolle. »Denk doch, was du willst, Hübscher. Aber merk dir eins: Wenn sie mir erzählt, du hättest sie auch nur einmal berührt, solange sie es nicht wollte, war’s das mit dir.«

Greg klopft sich den Dreck von den Hosen und schickt mir einen weiteren bösen Blick, bevor er verschwindet.

Adrian stellt sich zu mir, während ich mich umsehe. Es sind nur wenige Leute im Vordergarten. Ich weiß, sie würde es nicht ertragen, wenn zu viele Leute sie gesehen hätten. »Gut aufgepasst, Mann.« Adrian war mit einem der Mädchen hier draußen und hat nach mir gerufen.

»Wo ist sie?«

Er bedeutet mir die Richtung mit einem Nicken. »Ich glaube, sie ist hinter der Gartenhütte verschwunden.«

»Ich sehe mal nach, wie schlimm es ist. Warte beim Auto auf mich.«

Ich laufe zur Hütte. Verflucht, was mache ich hier? Dieses Mädchen ist nicht mein Problem. Bei ihrem Spielchen habe ich mitgemacht, aber inzwischen ist es vorbei. Trotzdem gehe ich vorsichtig um das kleine Gebäude, und als ich sie auf dem Boden zusammengekrümmt entdecke, bleibe ich bei ihr.

»Hey … ich bin’s.« Scheiße! Vermutlich erkennt sie meine Stimme im Dunkeln nicht mal. »Colt.«

Keinesfalls will ich eine weitere Panikattacke auslösen. Irgendetwas ziemlich Ernstes ist mit diesem Mädchen passiert. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber sie ist nicht diejenige, für die ich sie gehalten habe.

»Geh weg!«

Ich grinse. Egal was mit ihr los ist, sie hat immer noch die Energie, genervt von mir zu sein.

»Das wird nicht passieren.«

Ich beuge mich nach unten und berühre, unsicher, ob ich das Richtige tue, ihre Schulter. Sobald ich sie anfasse, beginnt meine Hand zu beben.

Chey zittert wie verrückt.

»Komm schon. Lass uns hier verschwinden.«

Ein weiterer Schauder schüttelt ihren ganzen Körper. Er vibriert durch mich hindurch. Kann sie überhaupt laufen? »Ich werde dich hochheben, okay? Tritt mir dafür bitte nicht in den Arsch.« Ein Versuch, ihr ein Lachen zu entlocken, doch es funktioniert nicht. Sie jagt mich allerdings auch nicht zum Teufel, also sehe ich das als Zustimmung.

Ich hebe sie hoch, als sich ihre immer noch zitternden Arme um meinen Hals schlingen. Ihr Gesicht vergräbt sie unter meinem Kinn. »Vielleicht solltest du mich küssen. Wenn uns jemand sieht, wird er annehmen, du hättest es vor Lust nicht mehr ausgehalten, und ich würde dich tragen, um schneller mit dir allein zu sein.«

Nun fühle ich Nässe an meinem Hals. Sie stammt nicht von ihrem Mund. Ein leises Wimmern kommt über ihre Lippen, und sie zittert jetzt auf eine andere Weise. Sie weint, und irgendwie ist mir klar, dass das eine ziemlich große Sache für sie ist.

»Ich habe dich. Wir sind sicher. Ich bringe dich hier weg.«

Damit wir niemandem über den Weg laufen, schmuggle ich sie aus dem Hintertor. Adrian sitzt bereits in seinem Wagen und wartet auf der Straße. Mir gelingt es, eine der hinteren Wagentüren zu öffnen und steige ein, ohne Chey loszulassen. Ich habe keine Zeit, mich zu wundern, was ich hier mache oder warum es mir nichts ausmacht. Es gibt niemanden in meinem Leben, dem ich noch helfen kann, aber vielleicht kann ich versuchen, das hier in Ordnung zu bringen.

Adrian fährt los, und ich lehne mich nach vorne, um Chey auf die Stirn zu küssen. Ich kann fühlen, wie sehr sie zittert, während sie weint, dabei gibt sie keinen Laut von sich. Sie hält ihre Empfindungen fest verschlossen. Einerseits respektiere ich sie für ihre Stärke, sich selbst zu schützen. Andererseits will ich diese Gefühle für sie freilassen. »Es ist okay. Du bist sicher.«

»Nach Hause?«, fragt Adrian vom Fahrersitz aus.

»Ja.«

Er will nicht wissen, was los ist, und ich biete ihm keine Erklärung an. Hauptsächlich, weil ich selbst keinen blassen Schimmer habe, was hier vor sich geht. Und so fährt er, während sie weint und ich sie auf den Scheitel küsse, als wäre es das einzig Richtige zu tun.

Als wir mein Haus erreichen, liegt sie ganz still in meinen Armen. Ich bin sicher, sie ist eingeschlafen.

Adrian öffnet die Autotür, dann lässt er uns ins Haus. Sobald ich mein Zimmer betrete, lege ich Chey auf das Bett, ziehe ihre Schuhe aus und lege die weißen Laken und die Steppdecke über sie, von denen sie so überrascht wirkte, als sie das letzte Mal hier war.

Wie ich vermutet habe, schläft sie, doch als ich nach draußen gehen will, höre ich plötzlich ein Flüstern. »Geh nicht.«

Ihre Worte sind wie Nadelstiche in meiner Brust, treffen einen wunden Punkt. »Ich … gehöre nicht mit dir hier her.« Dass es ihr nicht gut geht, ist offensichtlich, aber ich habe ihr nichts zu geben. Verdammt, ich will auch niemandem etwas geben.

»Bitte … Ich …« Sie öffnet die Augen nicht, aber schmiegt ihr Gesicht in mein Kissen. Ihr Make-up ist verschmiert – das einzige sichtbare Zeichen ihrer Tränen. Das war ein großes Ding für sie. Mich darum zu bitten, zu bleiben, kommt vermutlich nur knapp hinterher.

»Scheiße.« Ich schließe die Schlafzimmertür, schlüpfe hastig aus meinen Schuhen und steige zu ihr ins Bett. Dann schlinge ich meine Arme um sie und ziehe sie fest an meinen Oberkörper.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich eine Frau auf diese Weise halte. Ich bin kein Heiliger, und ich hatte schon eine ganze Menge Mädchen in meinem Bett, aber es ist das erste Mal, dass besagtes Mädchen nicht nackt ist. Das erste Mal, dass ich nach dem Sex nicht einfach nur meine Pflicht erfülle.

»Schlaf wieder ein«, flüstere ich. Meine Stimme bebt beinahe so stark, wie Cheyenne vorhin im Garten.

»Morgen … erinnere mich nicht daran, dass ich das gesagt habe – ich will nicht darüber reden –, aber beschütze mich … heute Nacht.«

Ihre Worte sind wie ein Schlag mitten in die Brust. »Du bist bei mir sicher.«

Die vermutlich größte verfluchte Lüge meines Lebens.

[image: image]

Abgesehen von ihren stetigen Atemzügen hat sie sich seit über einer Stunde nicht gerührt. Damit ich sie nicht aufwecke, hebe ich meinen Arm so langsam wie möglich von ihrer Taille und steige aus dem Bett.

Dann stehe ich einfach nur da. Cheyenne liegt weiterhin still, also habe ich sie nicht geweckt. Erleichtert schleiche ich mich aus dem Zimmer. Ich muss pissen, und mein Mund ist so trocken wie die Sahara. Nachdem ich mein Geschäft verrichtet habe, mache ich mich auf in die Küche.

Adrian sitzt am Tisch, seine Füße sind hochgelegt, und er hat eine Pfeife in der Hand.

»Willst du auch was?«

»Nö.« Pot ist nicht wirklich mein Ding. Für mich ist es nur Mittel zum Zweck, nichts weiter. Anstatt in mein Zimmer zurückzugehen, lasse ich mich auf einen der willkürlich zusammengewürfelten Stühle fallen, die um unseren Küchentisch stehen.

Ich weiß nicht, wieso, denn eigentlich habe ich keine Lust, mit jemandem zu reden. Davon abgesehen, kann Adrian nur selten seine große Klappe halten. Zugleich habe ich aber den Eindruck, dass es nicht besonders klug wäre, zu Cheyenne zurückzugehen.

»Das war verdammt intensiv.« Adrian verschränkt die Arme.

»Das kannst du laut sagen.«

»Was ist los mit ihr?«

Ich zögere und denke über meine Antwort nach. Sie hat vom Tod ihrer Mutter erfahren, das muss sie innerlich auffressen. Aber es ist mehr als das. Mehr als diese Sache mit Gregory und all das andere Zeug. Ich weiß bloß nicht, was dieses mehr bedeutet. »Ich bin nicht sicher.«

»Besorgst du’s ihr?«

»Fick dich!« Als ginge es ihn irgendetwas an.

»Das habe ich mir gedacht.«Adrian kommt auf die Beine.

»Was soll das heißen?«

Er seufzt und setzt sich wieder. »Ich weiß nicht. Du bist anders mit ihr. Du fährst auf sie ab, das sehe ich, aber nicht auf dieselbe Weise wie auf Deena oder all die anderen Mädchen. Bei jeder anderen hättest du nicht mit deiner Antwort gezögert, und das ist okay. Ich bin nur überrascht.«

Ich schüttle den Kopf. Es ist immer das Gleiche mit Adrian. Er raucht mehr Gras und schmeißt mehr Partys als jeder andere, den ich kenne, und wenn es darum geht, seine Meinung zu sagen, tut er das, ohne zu zögern. Er hat eine Art sechsten Sinn, von daher überrascht mich sein Kommentar nicht. »Ich kenne sie nicht gut genug, um auf sie abzufahren.«

»Du tust es aber trotzdem.«

Es ist die Wahrheit. Man muss schon blind sein, um sie nicht zu wollen. Sie sieht atemberaubend aus mit ihrem glänzend braunen Haar und ihrer karamellfarbenen Haut. Sie hat diesen süßen Schmollmund und weiß genau, wie sie ihn einsetzen muss.

Jep, ich müsste schon verrückt sein, sie nicht zu wollen, aber … »Ihr Leben ist total im Eimer. Du hast ja gesehen, wie sie ausgeflippt ist … Zur Hölle, mehr als ein paar nette Stunden, kann ich ihr nicht bieten, aber so eine ist sie nicht.«

Adrian lacht. »Du hast es ihr angeboten?«

»Natürlich habe ich das nicht getan.«

»Dann weißt du es nicht mit Sicherheit. Und ja, ihr Leben scheint ein ziemliches Chaos, aber das ist deines auch, obwohl du nie ein Wort darüber verlierst. Vielleicht könnt ihr zusammen einen Weg finden, um euch für eine Weile von all dem Scheiß abzulenken?«

Er steht auf, und diesmal sage ich nichts, das ihn zum Bleiben bewegen könnte.

Zur Hölle! Er hat ja keine Ahnung, wovon er da redet. Sie mag eine Menge Scheiße am Laufen haben, aber sie ist immer noch eine Prinzessin, und ich bin definitiv kein Prinz. Das will ich auch gar nicht sein.

Adrian tritt gegen meinen Stuhl, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Außerdem wirst du dabei verdammt viel Spaß haben.«

Ich ignoriere ihn, während wir gemeinsam den Raum verlassen. Er geht zur Eingangstür, ich kehre in mein Schlafzimmer zurück. Sobald ich dort bin, schließe ich die Tür, dann ziehe ich mir das T-Shirt über den Kopf und lasse es auf den Boden fallen.

Cheyenne hat sich zu einer Kugel zusammengerollt – ihr Haar ausgebreitet auf meinem Kissen. Der Kontrast zwischen den weißen Laken und den dunklen Strähnen ist faszinierend. Wie schon gesagt: Man müsste blind sein, um sie nicht zu wollen, und ich bin definitiv nicht blind. Allerdings haben wir beide zu viel Drama am Laufen, um über etwas Ernsteres nachzudenken.

Um nicht im Stehen einzuschlafen, klettere ich über sie und lege mich hin. Sie wimmert und ist unruhig. Wie auf Autopilot ziehe ich sie wieder an mich. »Schh, Baby. Es bin nur ich.« Sie gibt keinen weiteren Laut von sich, aber sie klammert sich an meinen Arm. Ich schließe die Augen und schlafe ein.


15. Kapitel

Cheyenne

Die letzte Nacht spielt sich noch einmal in meinem Kopf ab und zwar im Rückwärtsgang. Es beginnt mit dem Gefühl von Colts Arm um meine Schultern, springt weiter zu der Autofahrt, der Hütte, Gregory, dem Trinken.

Mein Herz gerät ins Stottern. Oh Gott! Ich habe mich zum Narren gemacht. Mich wie eine Idiotin verhalten!

Als könnte ich alles ungeschehen machen, presse ich meine Augenlider zusammen. Zugleich weiß ich, dass es nichts nützen wird. Keine der Dinge, die uns zustoßen, können wir ändern.

Wir können nur weiter machen. Am besten sofort.

Ich beschließe, mich aus dem Bett zu stehlen, um Colt und mir … Eigentlich weiß ich nicht mal genau, was ich uns ersparen will. Den Morgen danach kann ich es nicht nennen, denn zwischen uns ist nichts passiert. Abgesehen von der Tatsache, dass er eine Seite an mir gesehen hat, die niemand kennt und niemand jemals kennenlernen sollte.

Ich versuche, mich zu bewegen, als ich seine Hand spüre. In diesem Moment realisiere ich, wo sie sich befindet. Auf meiner Brust. Heilige Scheiße! Wie komme ich da wieder raus? Ich versuche erneut, mich aus seinem Griff zu lösen, und dieses Mal, rührt auch er sich.

»Morgen.« Seine Stimme ist vom Schlaf ganz rau.

»Hey …, ich muss aufstehen, aber … ähm.«

Augenblicklich zieht er seine Hand zurück. »Fuck. Entschuldige. Reflex.«

Mir ist klar, dass ich ihm danken muss. Etwas sagen muss, weil das, was er letzte Nacht getan hat, enorm war und er es nicht hätte tun müssen. Die meisten Typen hätten es nicht getan. Nicht nach all dem, was zwischen uns passiert ist. Doch anstatt mich zu bedanken, entschlüpft mir etwas anderes. »Kann ich dein Badezimmer benutzen?«

»Sicher. Es ist auf der anderen Seite des Flurs. Hast du vor, dich davonzumachen, Cinderella?«

Nachdem ich aufgestanden bin, drehe ich mich um und sehe ihn an. Großer Fehler. Gigantisch groß. Er ist wahrscheinlich der heißeste Typ, den ich je gesehen habe. Er trägt kein Shirt, und da ist dieses Tribaltattoo auf seiner rechten Schulter, das bis zu seinem Handgelenk reicht. Seine Muskeln sind hart und sein Grinsen anzüglich. Dafür hasse ich ihn ein bisschen. »Zuerst Prinzessin und jetzt Cinderella?«

»Ich habe bloß einen Scherz gemacht. Geh ins Badezimmer.« Er steht auf und folgt mir. Seine Hose hängt tief auf seinen Hüften. Nicht zu tief, denn sie wird von einem Gürtel gehalten, und dennoch ist da ein Streifen seiner Boxershorts sichtbar, kurz unterhalb seines Bauchnabels.

»Hast du vor, mich zu begleiten?«

»Nein, aber ich würde mir gern die Zähne putzen. Bier schmeckt am nächsten Tag nicht besonders gut.«

Er hat recht. Ich lass ihm den Vortritt und warte im Flur, bis er das Badezimmer wieder verlässt.

»Ich warte im Bett. Komm zurück, wenn du fertig bist.«

Nachdem ich die Tür hinter mir verschlossen habe, lehne ich mich schwer dagegen. Ich fühle mich nicht wie Cinderella. Eher wie Dorothy in Oz … Was geht hier vor?

Als ich jemanden gebraucht habe, war es Colt, der für mich da gewesen ist.

Ich mag es nicht, Hilfe nötig zu haben. Ich weiß nicht mal, ob ich ihn richtig leiden kann, doch er war da. Von Anfang an. Und obwohl es mir nicht gefällt, hat er etwas an sich, das mir meine Geheimnisse entlockt. Er ist wie ein Magnet, und meine Vergangenheit, meine Geheimnisse und mein Schmerz sind kleine Metallstücke, die seiner Anziehung nicht entkommen können. Ich verstehe es nicht, und ich weiß nicht, ob ich das überhaupt möchte – aber es fühlt sich gut an, jemandem diese Dinge anzuvertrauen.

»Hör auf zu grübeln, Chey.« Ich wasche mir die Hände und spüle meinen Mund mit Mundwasser aus, das auf dem Regal steht. Dann fahre ich mir mit den Fingern durch mein Haar, damit es nicht mehr so aussieht, als hätte ich wie eine Tote geschlafen. Denn das habe ich. Zum ersten Mal, seit ich von Moms Tod erfahren habe, konnte ich richtig schlafen.

Knochen … Im Wald. Verschwunden …

Ich werde dir helfen, deine Mama zu finden.

Ich öffne die Tür und bringe meine Gedanken zum Verstummen.

Colt liegt in seinem Bett. Einen Arm hat er über sein Gesicht gelegt, während die Decke ihn nur bis zur Hüfte bedeckt. Kurz öffnet er das Auge, das sich nicht unter seinem Oberarm versteckt, sieht mich und schließt es wieder.

Da ich nicht weiß, was ich tun soll, stehe ich einfach nur da. Das ähnelt mir nicht, und es ist auch kein schönes Gefühl. Ich weiß nicht, wo wir gerade stehen, und das macht mich unsicher, wie ich mich verhalten soll.

»Ich beiße nicht … Na ja, zumindest nicht, ohne deine Erlaubnis.« Seine Mundwinkel zucken nach oben. »Ich habe dir ja schon gesagt, wie scharf Frauen auf meinen Mund sind …«

»Stopp! Ich schwöre, du bist so ekelhaft.« Dennoch gehe ich zu ihm und setze mich auf den Bettrand, dabei atme ich tief ein und aus. Es ist das einzige Geräusch im Raum, während ich seinen brennenden Blick auf mir fühle. »Danke … Ich …«

Colt seufzt. »Nicht. Du musst dich nicht bedanken.«

»Du hast dich um mich gekümmert.«

»Und?«

Ich drehe mich zu ihm und will meinen Blick sofort wieder senken. Von Angesicht zu Angesicht ist das Reden so viel schwieriger. »Die meiste Zeit meines Lebens, konnte ich mich auf niemanden verlassen. Selbst, als ich es konnte, habe ich es gehasst, und dabei meine ich, von jemandem abhängig zu sein. Nicht so zu tun oder es herunterspielen. Du hast mich in einem meiner schlimmsten Momente erlebt … Den Teil von mir gesehen, den ich verabscheue und den ich niemandem freiwillig zeigen würde, und trotzdem warst du da. Das bedeutet mir etwas.«

»Wenn das einer deiner schlimmsten Momente war, bist du okay. Oder du wirst es sein, Chey. Daran zweifle ich keine Sekunde.«

Seine Worte lösen in mir das Bedürfnis aus, zu lächeln. Ich kann mich dennoch nicht dazu durchringen. »Du hast mich Chey genannt.«

»Hey, ich hatte eine harte Nacht und fühle mich nicht danach, einen Angriff von dir abzuwehren, nur weil ich dich Prinzessin genannt habe.«

Ich nehme seinen Anblick in mich auf. Sein blondes Haar, das immer so aussieht, als würde er ständig mit den Fingern hindurchfahren. Diese Tattoos und sein kantiges Gesichts, das nur durch die beiden Grübchen etwas weicher wirkt.

Wenn ich ihn ansehe, denke ich an Kontrolle. Ich weiß nicht, warum, denn bei ihm habe ich kein bisschen davon. Wir streiten wie verrückt, doch irgendwie fühle ich mich sicher und als hätte ich eine neue Kraft gefunden, von der ich nie wusste, dass sie mir fehlt.

»Da waren nur ein paar Personen im Garten, verfluchte Kiffer und Leute, die zu betrunken waren, um noch etwas mitzubekommen. Adrian hat trotzdem mit ihnen geredet. Ich glaube nicht, dass du mit jemandem Probleme haben wirst.«

In diesem Moment denke ich nicht an die vergangene Nacht. Es ist mir egal, was passiert ist oder wer meinen Ausbruch gesehen hat. Alles, worauf ich mich konzentrieren kann, sind seine Lippen. Die Muskeln seines Waschbrettbauches und die Art, wie sie sich bewegen.

»Shit!« Er hebt seine Hand, und ich bin überrascht, als er mein Haar berührt. »Du versuchst wirklich, mich umzubringen, nicht wahr? Du verschlingst mich praktisch mit deinen Blicken.« Damit zieht er mich an sich, und seine Lippen finden meine.

Ich öffne meinen Mund, komme ihm entgegen und lasse zu, dass der Kuss alle meine Gedanken zerstreut. Übrig bleib nur Colt und das, was er mit mir anstellt.

»Komm her«, murmelt er gegen meine Lippen, dann küsst er mich erneut. Ich klettere auf ihn und setze mich rittlings auf seinen Schoß.

Colts Hand vergräbt sich in meinem Haar, dann neigt er meinen Kopf und vertieft den Kuss. Dabei fühle ich seine Erektion zwischen meinen Beinen, was das Kribbeln in mir verstärkt.

Mit der anderen Hand streichelt er über meinen Rücken, und obwohl ich weiß, dass es falsch ist und dadurch kein Problem gelöst wird, lasse ich zu, dass jede seiner Berührungen einen weiteren hässlichen Gedanken auslöscht. Wenn er mich berührt, ist das etwas Echtes. Etwas, das ich kenne. Seine Berührung ist schwarz und weiß, wie nichts anderes in meinem Leben, auch wenn ich glaube, es wäre so.

Kurz ziehe ich mich zurück. »Du lässt mich vergessen. Ich will einfach nur vergessen.«

In einer einzigen Bewegung dreht Colt uns, sodass er über mir ist. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, und dann küsst er mich wieder.

»Was willst du, Chey?« Sein Mund zieht eine heiße Spur über meinen Hals. »Sag mir, was du willst.«

»Kontrolle«, hauche ich und wölbe mich ihm entgegen. »Etwas, das ich kontrollieren und bei dem ich so tun kann, als wäre alles okay.«

»Gut, denn das ist alles, was ich dir geben kann. Wegen … Ich habe dir nichts zu bieten, bis auf das hier.« Ein weiterer Kuss, dann knabbert er an meinem Ohrläppchen.

Er muss sich nicht erklären. Er meint seine Mom. Das ist alles, was wir gemeinsam haben – eine erdrückende Last, die auf unseren Schultern liegt. Aber irgendwie funktioniert es.

Ich hätte niemals gedacht, dass ich so etwas tun würde. »Das ist alles, was ich will.«

Diesmal hört er auf, mich auf diese berauschende Weise zu küssen und sieht mich an. Mein Atem stockt. »Also tauschen wir eine Charade gegen die andere aus?«

Ich lächle. »Ja …, ich denke, das tun wir.«

Er kommt näher, bis sein Mund nur einen Atemzug von meinem entfernt ist, als jemand gegen die Zimmertür hämmert. »Colt! Schaff deinen Arsch hier raus!«

Er stöhnt auf. »Das ist hoffentlich wichtig.« Die Muskeln in seinem Rücken spannen sich an, als er aufsteht, und zum ersten Mal fällt mir das Tattoo auf seinem Rücken auf. Es ist ein weiteres Tribal, das von einer Schulter zur anderen reicht.

Colt öffnet die Tür. »Was?«

»Du hast dein Handy gestern im Wagen vergessen, Mann. Deine Mom hat angerufen.«

»Shit!« Colt nimmt Adrian das Telefon ab und wählt. Das Bett federt, als er sich darauf fallen lässt. Seine Beine zittern.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wäre das hier mehr als ein zwangloses Techtelmechtel, könnte ich meine Arme um ihn schlingen. Ihm sagen, dass alles in Ordnung ist und seine Schulter küssen. Aber das passt nicht in das Bild, das wir für uns geschaffen haben. Dennoch. Letzte Nacht hat er genau das für mich gemacht.

Mein Blick wandert zu Adrian, der eine Augenbraue hebt und in Colts Richtung nickt. Ich bewege mich nicht.

»Hey. Bist du okay?«, bricht Colt die Stille im Raum.

Ich warte, während er zuhört. »Ich komme vorbei.« Eine weitere Pause. »Es ist okay. Ich möchte es so.« Mehr Zuhören. »Hör auf, mit mir zu diskutieren! Ich bin gleich da.« Colt legt auf.

»Alles in Ordnung?«, fragt Adrian von der Tür aus.

»Es geht schon. Ich bräuchte dein Auto.«

Das bedeutet wohl, seines ist immer noch defekt. »Du kannst meines haben, wenn du willst«, sage ich zu ihm.

Colt dreht sich zu mir um, und kleine Falten bilden sich in seinen Augenwinkeln, fast so, als hätte er vergessen, dass ich da bin. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich deshalb innerlich leer.

»Schon okay. Zerbrich dir nicht den Kopf.«

»Schlüssel sind in der Küche«, sagt Adrian und gähnt dabei. Dann verschwindet er.

»Ich werde dich schnell zu deinem Wohnheim zurückbringen, dann muss ich los.« Er steht auf, öffnet eine der Schubladen und wühlt darin herum, vermutlich auf der Suche nach einem Shirt.

Ein Gefühl von Schuld nagt an mir. Was, wenn etwas mit seiner Mom nicht stimmt und er den Anruf meinetwegen verpasst hat? »Bist du sicher? Wenn du es eilig hast, kann ich jemand anderes bitten, mich zu fahren … oder ich könnte dich begleiten.«

Er fährt herum, und mir wird klar, dass ihm diese Idee kein bisschen gefällt. Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er zur Hölle fahren soll. Wenn er mich küssen kann, sollte es ihm nicht peinlich sein, mich in der Nähe seiner Mom zu wissen. Doch dann beginne ich zu verstehen. Darum geht es hier nicht, und plötzlich fühlt es sich zu persönlich an. »Vergiss es. Streich den letzten Teil.«

Colt zieht sich ein Shirt über den Kopf. »Es liegt nicht an dir … Es ist einfach verdammt seltsam, okay? Ich meine, jemanden so zu sehen, wenn du ihn nicht kennst …«

Mit einem Mal denke ich an die Knochen meiner Mom und wie sie dort im Wald ausgesehen haben mussten. »Ja. Ja, ich verstehe schon.«

Er knöpft seine Hose auf. »Falls du keine Vorstellung willst, solltest du rausgehen. Ich bin in ungefähr zwei Minuten fertig, und dann muss ich verschwinden.«

Ich gehe zur Tür, doch bevor ich den Flur betreten kann, fasst er nach meinem Arm. Er öffnet den Mund und schließt ihn wieder, während sich unzählige Gedanken in seinen Augen widerspiegeln. »Wir sehen uns später, okay?«

Als hätte ich die Luft angehalten, atmete ich aus. »Klar.«


16. Kapitel

Colt

Auf dem Weg zu meiner Mom bekomme ich zwei SMS von Leuten, die Gras von mir kaufen wollen. Ich ignoriere sie und werfe stattdessen mein Handy auf den Beifahrersitz von Adrians Wagen. Ich bin nicht in der richtigen Stimmung, mich um diese Dinge zu kümmern. Die Anfragen werden auch noch da sein, nachdem ich bei Mom nach dem Rechten gesehen habe.

Fuck. Ich kann nicht glauben, dass ich letzte Nacht mein Handy vergessen habe. So etwas darf mir nicht passieren. Für gewöhnlich habe ich es immer bei mir. Letzte Nacht ist es mir nicht mal aufgefallen, dass es nicht da ist.

Es hätte viel schlimmer kommen können, und ich wäre nicht da gewesen.

Aus Versehen lasse ich die Kupplung von Adrians Mistkarre schleifen. Ich zittere ebenso heftig wie Cheyenne letzte Nacht, was völlig bescheuert ist.

Ich biege vor Moms Apartmentkomplex ein und parke.

Kleine Kinder laufen direkt unter ihrem Fenster herum.

Ich will ihnen sagen, dass sie still sein sollen, weil Mom sich vielleicht ausruhen will, aber lasse es bleiben. Sie mag es, Kindern beim Spielen zuzuhören.

»Hey. Wie geht’s dir?«, frage ich, als ich die Wohnung betrete. Sie sitzt in ihrem Rollstuhl und hat ihren Morgenmantel an, obwohl es warm ist.

»Ich hab dir doch gesagt, du hättest nicht vorbeikommen müssen, Colton. Trotzdem bin ich froh, dich zu sehen.« Sie schenkt mir ein Lächeln, und ich küsse sie auf ihren kahlen Kopf.

»Das sind die meisten Leute.«

Manchmal frage ich mich, ob sie meine Schauspielerei durchschaut. Ob sie weiß, dass es mich innerlich zerreißt, ich aber einfach nichts sagen kann. »Du solltest nicht versuchen, allein das Bett zu verlassen, Mom.«

Ein Einundzwanzigjähriger sollte auch nicht sein Elternteil schelten müssen. Die Situation hat etwas sehr Unschönes an sich.

»Ich bin doch nur hingefallen.«

»Du kannst es dir nicht leisten, dir wehzutun.«

Sie seufzt. »Ich sterbe sowieso. Manchmal würde ich das gern mit ein bisschen Würde tun. Eine Frau sollte ohne Hilfe aus ihrem Bett steigen können.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten. Verdammt ja, ich weiß, dass sie im Sterben liegt, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es hören will. Oder dass nicht trotz allem etwas Wildes oder Verrücktes passieren könnte.

Cheyenne hat angenommen, ihre Mutter hätte sie verlassen, doch das stellte sich als falsch heraus. Vielleicht kann hier das Gegenteil passieren. Leute werden immer wieder gesund. Es ist eine Lüge, ich weiß. Das wird nicht geschehen, aber ich will verdammt noch mal so tun dürfen, als ob.

»Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich habe einen schlimmen Tag hinter mir.« Mom schließt die Augen, und ich fühle mich augenblicklich mies. Sie hat nicht viele schlechte Tage. Sie ist optimistisch. Das Glas ist immer halb voll, und das Leben besteht aus Sonnenschein und Blümchen.

Ich gebe mir Mühe, so zu tun, als wäre ich ihrer Meinung. In Wahrheit bin ich verdammt wütend, dass jemand die Hälfte meines Glases verschüttet hat.

»Ist schon okay. Es ist nicht deine Schuld. Ich war gestern lange auf, weil ich diesem Mädchen geholfen habe, daher auch meine Verfassung.«

Als sie das hört, öffnet sie die Augen und blickt mich an. Sofort wird mir mein Fehler bewusst. Ich erwähne ihr gegenüber nie irgendwelche Mädchen, vermutlich, weil ich ohnehin nicht mehr mit ihnen zu tun habe, als mit ihnen in die Kiste zu springen.

Cheyenne hingegen habe ich erwähnt, was nicht meine Art ist, und an diesem Stück Information wird sie festhalten.

Vielleicht täte es ihr sogar gut, an etwas festhalten zu können.

Diesen Gedanken verwerfe ich sofort wieder, denn wir sind bereits viel zu sehr miteinander verstrickt sind, und das ist das Letzte, was wir beide jetzt gebrauchen können. Für solche Spielchen sind wir zu kaputt.

Zumindest Cheyenne wird irgendwann wieder okay sein. Das sind Leute wie sie immer.

»Ist sie das Mädchen, mit dem du …?«

»Nein.« Ich drehe mich von ihr weg.

»Bist du sicher? Warum willst du mich nicht ansehen, Colton?«

Das hörbare Lächeln in ihrer Stimme, lässt mich beinahe zurücklächeln. Sie ist nicht oft in der Lage, mir ein echtes zu geben – voller Glück und Hoffnung. Dann auch noch wegen einer verdammten Lüge, denn zwischen mir und Cheyenne findet nichts Reales statt.

Ich drehe mich um, um Mom anzusehen. »Weil das lächerlich ist. Tut dir etwas weh? Du hast gesagt, da wäre ein Bluterguss auf deinem …«

»Hör auf, das Thema zu wechseln!«

Ich lasse mich auf die Couch fallen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das gemacht hast.«

Ein Teil von mir will weiter über dieses Thema reden. Es ist wie früher. Den Großteil meines Lebens hat es nur mich und meine Mom gegeben, und sie war immer eine Mutter, die es interessiert hat, was ihr Kind beschäftigt und bewegt. Wenn sie Zeit mit mir verbringen konnte und nicht arbeiten musste, dann hat sie das auch getan. Wir sind uns immer nahe gestanden, und so fühlt es sich auch jetzt an. Wie früher, als sie keine Glatze hatte und stürzte, wenn sie aus dem Bett aufgestanden ist.

Daran will ich festhalten.

»Du magst dieses Mädchen!«

So lebhaft habe ich sie seit einer verflucht langen Zeit nicht mehr erlebt.

Sie rollt ihren Stuhl näher an mich heran. »Colton …«

»Ich mag sie nicht, Mom. Mein Gott, du tust ja so, als wären wir zwölf.«

»Wer ist sie?«

Ich weiß es nicht. Wer sind wir schon wirklich? Können wir einen anderen überhaupt jemals richtig kennen? Verdammt, kennen wir uns überhaupt selbst? Darauf habe ich keine Antwort.

»Sie ist eine Freundin.« Ich zucke die Achseln. Vermutlich ist sie das tatsächlich, was das Ganze nicht weniger verwirrend macht. »Da ist nichts. Sie ist nur ein Mädchen von der Uni.«

Dann sind wir beide still, und ich weiß, dass ich sie enttäuscht habe. Vielleicht trifft es das nicht ganz. Vielleicht erhofft sie sich einfach nur ein bisschen mehr für mich.

Das Lächeln kommt aus dem Nichts. Tiefe Falten ziehen sich über ihre Stirn, und sie sieht plötzlich älter und … kränker aus. »Ich will nicht, dass du allein bist.«

Mir sinkt das Herz. Ich will dieses Gespräch nicht mit ihr führen. Schon der Gedanke bereitet mir Übelkeit und weckt den Drang, auf etwas einzuschlagen. Egal was, ich würde alles lieber tun, als mit ihr über dieses Thema zu sprechen. »Mir geht’s gut, so, wie es ist.«

»Colton, ich weiß …«

»Nein.« Ich stehe auf. »Wir lassen das jetzt, okay? Ich wollte nur nach dir sehen. Bist du sicher, dass alles in Ordnung mit dir ist?«

»Ja, Doktor. Ich bin okay. Ich bin untersucht worden.«

Ich schüttle den Kopf, obwohl ich weiß, sie macht bloß einen Scherz. Sie scherzt. Ich verstehe nicht, wie sie das in ihrer Situation tun kann. Zu wissen, was mit ihr passieren wird und dennoch nicht in Panik auszubrechen … Ich fühle mich wie ein Feigling, denn sie kann mit alldem so viel besser umgehen, als ich.

»Hast du Hunger? Ich könnte uns einen Snack machen.« Sie isst nicht viel, aber sie hat diese Shakes, die sie mag. Manchmal isst sie leichte Sachen, Suppen und so ein Zeug.

»Das wäre schön.«

Ich gehe in die Küche und mache uns beiden ein Sandwich, das sie nicht essen wird. Da ist ein großer Topf Suppe im Kühlschrank, und ich wärme uns etwas davon auf. Ich esse meine Suppe, während sie ihre in kleinen Schlucken trinkt. Zwischendurch fragt sie nach meinen Kursen, wie sie es immer tut. Ich bekomme eine SMS nach der anderen, aber ich ignoriere sie alle. In ihrer Gegenwart, will ich mich mit diesem Mist nicht beschäftigen.

»Ich will ein Tattoo«, sagt Mom aus dem Nichts, und ich verschlucke mich beinahe an einer Nudel. Sie hat mir wegen meinen Tattoos immer eingeheizt. Sie hasst sie. Mom hält sie für eine Sinnlosigkeit, von daher schockt mich ihre Offenbarung umso mehr.

»Ich dachte, du magst keine Tattoos.«

»Dinge ändern sich.«

Scheiße. Ja, das tun sie. Ich frage mich, ob das wohl zu diesen Dingen gehört, die sie vor ihrem Tod noch von ihrer Liste streichen will. Etwas, das sie tun will, bevor sie für immer geht.

»Okay.« Ich mache eine unbestimmte Geste. »Irgendwann machen wir das zusammen.«

»Bald«, sagt Mom. Dieses einfache Wort schneidet wie ein Messer durch mich hindurch. Plötzlich will ich sie nicht mehr zu einem Tattoostudio bringen. Wenn sie die Dinge auf ihrer Liste nicht abhaken kann, dann kann sie auch nicht gehen. Anders wäre es nicht richtig.

»Die Leute sagen, es sollte etwas Bedeutsames sein. Etwas …, das ich mit mir nehmen will.«

»Was?« Meine Stimme bricht.

Mom lächelt. »Das sage ich dir noch nicht. Ich muss noch ein paar Details ausarbeiten.«

Während des restlichen Essens gebe ich mir Mühe, ihr glückliches Spiel weiterzuspielen. Apropos Charade, nicht wahr? Zuerst reiße ich Chey den Hintern für ihre Spielchen auf, doch in Wahrheit bin ich kein Stück besser. Mein ganzes verdammtes Leben ist ein Spiel.

Nach unserem Lunch räume ich auf.

Moms Krankenschwester betritt den Raum und lächelt mir zu, als mein Handy abermals zu läuten beginnt.

Diesmal hebe ich ab, und nutze den Anruf als Entschuldigung, um abzuhauen. Ich bin kein bisschen besser als mein Dad, doch viel länger ertrage ich es hier nicht. »Ich muss los und mich um ein paar Dinge kümmern. Soll ich dir ins Bett helfen, bevor ich gehe?«

Mom gähnt. Sie braucht Ruhe. Sie nickt einmal kurz, und ich rolle sie in ihr Zimmer. Ich schwöre, sie hat noch mehr Gewicht verloren. Es ist, als würde ich ein Kind hochheben, als ich sie ins Bett lege.

Noch einmal küsse ich sie auf den Kopf. »Ab jetzt keine Versuche mehr im Alleingang, aus dem Bett zu kommen. Es gibt einen Grund, warum du Hilfe hast.«

»Ja, Doktor«, sagt sie lächelnd.

Ich gehe auf die Tür zu, wo ich noch einmal innehalte. Keine Ahnung, was mich dazu verleitet, aber ich drehe mich noch einmal zu ihr um. »Ich werde sie mal vorbeibringen, okay? Wann kann ich dir nicht sagen, aber ich werde sehen, was sich machen lässt.«

Es ist ein verdammt großer Schritt und ein dummer noch dazu. Aber ich werde es tun. Für Mom, auch wenn das ganze Ding mit Cheyenne eine Lüge ist.

Selbst vom anderen Ende des Raums kann ich ihre Tränen erkennen.

»Ich kann es nicht erwarten, sie kennenzulernen, Colton.«

Jetzt fühle ich mich noch dreckiger, als am Anfang meines Besuchs.

[image: image]

Ich lege einen Zwischenstopp bei meinem Haus ein und schnappe mir alles, was ich brauche. Meine Eingeweide verknoten jede Sekunde ein wenig mehr. Mom würde diese Seite an mir hassen. Es hassen, dass ich dasselbe mache, wie Dad, aber ich habe keine andere Wahl. Ich will nicht, ich muss. Es gibt keine bessere Alternative, um an Geld zu kommen, und ich kann mir meine Zeit frei einteilen, damit ich für Mom da sein kann, wenn sie mich braucht.

Ich liefere die Ware ab und sammle das Geld ein. Solange ich es vermeiden kann, ist es mir lieber, die Leute kommen deswegen nicht zu uns nach Hause.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, Cheyenne zu besuchen. Ich habe ihr gesagt, wir würden uns später sehen, und ja, ich hätte Lust, sie zu sehen. Lust, mich in ihr zu verlieren, um nicht über all das andere Zeug nachdenken zu müssen. Aber im Moment fühle ich mich zu verwundbar. Innerlich zu aufgerissen, um sie an mich heranzulassen und zu riskieren, sie in mich hineinsehen zu lassen.

Dennoch mache ich mich auf den Weg zu den Wohnheimen. Ich muss das alles aus meinem System bekommen, und schließlich weiß ich, wie man sich beherrscht. Hölle noch mal, ich muss mich nicht mal beherrschen. Mit ihr ist es nicht anders, als mit all den anderen Mädchen.

Ich parke das Auto und schreibe ihr eine SMS. Keine drei Sekunden später läutet mein Handy, was mir ein Lächeln entlockt. »Eine Idee, wie du mich reinschmuggeln willst?«

»Wer hat gesagt, dass ich dich reinlassen werde? Vielleicht mache ich ja Hausaufgaben.«

»Ich mache mehr Spaß als Hausaufgaben.«

»Es wäre um einiges einfacher, wenn ich stattdessen mit dir mitkommen würde. Das ist dir doch klar, oder?«

»Ja, aber so ist es aufregender.«

Ich weiß nicht, wieso es mir lieber ist, dass sie nicht mit mir nach Hause kommt. Vielleicht ist es wegen Adrian und seinen verflucht übersinnlichen Fähigkeiten, die ihn dazu bringen, Dinge zu sagen, die ich nicht hören will.

Cheyenne macht ein glucksendes Geräusch. »Geh rechts ums Haus herum. Hinten ist eine Tür. Inzwischen versuche ich, herauszufinden, ob unsere Anstandsdame aufpasst. Ich schreibe dir, falls sie da ist. Wenn nicht, ist die Tür in etwa drei Minuten offen.« Ohne meine Antwort abzuwarten, legt sie auf.

Ich werfe die Autotür hinter mir zu und bin halb um das Gebäude herumgegangen, als mir klar wird, dass das Kribbeln unter meiner Haut echt ist. Die Aufregung und Vorfreude. Zum ersten Mal, seit einer verdammt langen Zeit, will ich etwas wirklich.

Ich weiß, dass mich die Wölbung in meinem Schritt so denken lässt, dennoch fühlt es sich verflucht gut an.


17. Kapitel

Cheyenne

Ich schiebe das Bild von Mom unter meine Matratze und springe aus dem Bett. Dass Colt sich heute noch mal bei mir meldet, damit habe ich nicht gerechnet, aber ich freue mich darüber. Freue mich, die Erinnerungen von mir zu schieben und mich von Colt ablenken zu lassen.

Ich schlüpfe in meine Hausschuhe und entscheide mich für einen BH unter meinem T-Shirt, obwohl ich ihn wahrscheinlich nicht lange anhaben werde. Dann schleiche ich mich aus meinem Zimmer und den Flur hinunter. Zu meiner Erleichterung ist keine Aufsichtsperson in Sicht, vom Vordereingang muss ich mich dennoch fernhalten. Er wird bewacht wie in einem Hochsicherheitsgefängnis.

Mein Herz schlägt wie wild, und ich bin nicht sicher, woran es liegt. An der Furcht, erwischt zu werden? An der Aufregung, ihn zu sehen? Oder weil mir mein Herz schon mal gebrochen wurde und es von Zeit zu Zeit einfach durchdreht?

Ich ignoriere meine Gedanken, und konzentriere mich stattdessen auf Colt.

Sobald ich die Tür erreiche, sehe ich mich kurz um und stelle sicher, dass niemand hier ist. Erst dann entriegle ich mit meiner Karte die Tür und erblicke Colt.

Er trägt dasselbe wie vorhin und grinst mich auf eine unergründliche, fast schon neckische Weise an. »Hör auf, mich so anzusehen.« Ich schüttle den Kopf.

»Du meinst den Blick, der sagt, dass du verflucht schnell hier unten warst?«

»Wer ist hier zu wem gekommen?«

Er zuckt die Schultern. »Ich denke nicht, dass mir das jemand zum Vorwurf machen kann. Lässt du mich rein?«

»Ja. Sei aber leise! Wenn wir erwischt werden, kenne ich dich nicht. Du bist einfach irgendein unheimlicher Stalker, der mir in mein Zimmer folgt.« Ich will mich auf den Weg machen, da fasst Colt nach meinem Arm.

»Ist deine Mitbewohnerin da?«

Ich verdrehe die Augen. Für diese Frage ist es etwas zu spät. Colt scheint das auch zu bemerken, denn er grinst mich an, bevor seine Lippen auf meine treffen. Gefangen zwischen der Mauer und seinem harten Körper, ist alles, was ich denken kann: Verdammt dieser Mann kann küssen!

Colts Hände wandern zu meinen Hüften, als wolle er sichergehen, dass ich bleibe, wo ich bin. Ich will ihm sagen, dass ich nicht vorhabe, irgendwo hin zu gehen, doch mein Mund ist zu sehr damit beschäftigt, von seinem geküsst zu werden.

»Ich habe ein Zimmer für so etwas«, schaffe ich es schließlich zu sagen, als seine Lippen meinen Hals berühren.

»Ich konnte nicht mehr warten. Ich habe mich viel zu lange wie ein Heiliger benommen.« Er zieht sich zurück, und sofort wünsche ich mir, ich hätte nichts gesagt.

Der Türknauf hinter uns bewegt sich. Ich schnappe mir Colts Hand und laufe den Flur entlang. Es ist der längere Weg, aber wir können es auch von hier aus zu meinem Zimmer schaffen. Wahrscheinlicher ist, dass wir erwischt werden, aber bis auf die Aufsicht wird es niemanden interessieren, da bin ich ziemlich sicher.

Das ist vermutlich die einzige Situation, in der Colt mir die Führung überlässt. Wir rennen nicht, aber wir gehen schnell, und mir fällt auf, dass diese Gänge viel zu lang sind.

Bevor wir das Stiegenhaus betreten, sehe ich mich noch einmal um. Oben angekommen, stecke ich den Kopf durch den Türspalt, um sicherzugehen, dass wir niemandem über den Weg laufen. Mein Zimmer befindet sich nur drei Türen weiter, also schlüpfen wir in den Gang, und erreichen kurz darauf unser Ziel.

Sofort küsst er mich wieder. Mein Instinkt rät mir, ihn aufzuhalten. Die Hand zu benutzen, die auf seiner Hüfte liegt, um ihn wegzustoßen. Ich meine, darf ein Mädchen nicht eine Minute lang verschnaufen?

Lange habe ich niemandem mehr erlaubt, mich zu benutzen, doch dann fällt mir wieder ein, wie sehr ich das hier will. Er nutzt das hier nicht zu seinem eigenen Vorteil aus. Wir beide wollen dasselbe. Anstatt ihn wegzustoßen, ziehe ich ihn näher.

Er unterbricht den Kuss, bleibt aber so nah bei mir stehen, dass ich jeden Teil von ihm spüren kann. Spüren, dass er mich will.

Colt ringt nach Luft, und ich fühle seinen heißen Atem, der über meinen Nacken streicht. Ich bin hin- und hergerissen. Möchte ihn fragen, wieso er den Kuss unterbrochen hat und bin zugleich erleichtert darüber. Wir befinden uns hier auf neuem Territorium. Doch wie bewegt man sich vorwärts, wenn der Plan nur Sex vorsieht? Sollten wir reden? Es einfach tun?

Hör auf damit!

Ich mag dieses Gefühl nicht – nicht zu wissen, was ich tun soll. Da rettet Colt mich vor meinen Gedanken. »Du bist Tänzerin.«

Er muss die Bilder auf meiner Kommode entdeckt haben. Darauf bin ich zusammen mit ein paar anderen Mädchen aus dem Tanzteam meiner Highschool zu sehen. Wir hatten gerade die Landesmeisterschaften gewonnen.

»Ja, bin ich.«

»Heilige Scheiße, ich hab was mit einer Cheerleaderin am Laufen!« Colt lacht.

»Ich bin keine Cheerleaderin. Ich bin Tänzerin. Und wen interessiert das schon?«

Colt sieht mich an, dabei weicht er weit genug zurück, um meinen Körper von oben bis unten zu betrachten, was mich erschaudern lässt. »Du hast recht. Worüber beschwere ich mich?«

Er kommt wieder näher. Viel näher. Oh Gott, er ist umwerfend! Ich bin allerdings klug genug, ihm das nicht zu sagen.

Wie immer sind seine Jeans etwas weiter geschnitten. Seine Beine stehen links und rechts von meinen, seine Hände liegen auf meinen Hüften, und mit den Fingern seiner rechten Hand streicht er über die Haut unter meinem Shirt.

»Wie geht es deiner Mom?«, frage ich. Es fühlt sich richtig an, in so einer Situation mit jemandem zu reden. Denke ich zumindest. Ich will ihm nicht zu nahe treten, aber ich bin tatsächlich nervös und habe keine Ahnung, wie ich dieses Empfinden stoppen soll. Reden oder küssen? Zumindest ist mir klar, was nach mehr Spaß klingt.

Er verspannt sich ein wenig. »Ich will nicht über meine Mom reden. Und du?«

Ich schüttle den Kopf, denn er hat recht. Reden wird überbewertet.

Colt zieht sein Shirt aus und hakt einen Finger unter den Saum von meinem. »Welches Bett?«

Oh, er ist gut! Das hat er auf jeden Fall schon einmal gemacht. Ich lache. Wäre die Situation eine andere und würde ich mehr von ihm wollen, ungeachtet dessen, das wir uns gänzlich unähnlich sind, könnte ich gut verstehen, wie ein Mädchen seinetwegen den Kopf verliert.

»Was ist so witzig?«

»Das auf der rechten Seite«, sage ich, anstatt zu antworten.

Colt legt sich auf mein Bett und zieht mich mit sich. Ich erwarte, dass er beginnt, mich auszuziehen. Stattdessen küsst er mich wieder.

»Decke«, murmle ich zwischen zwei Küssen.

»Wenn dir kalt ist, mache ich etwas falsch.«

»Was, wenn meine Mitbewohnerin heimkommt?«

»Feigling«, neckt er mich, schnappt sich aber die Decke und zieht sie über uns. Zwar ist es nicht so, als hätten wir uns bereits ausgezogen, doch irgendwie fühle ich mich nun geschützter, als wären wir nicht mehr so nackt wie zuvor – und ich bin nicht sicher, ob ich damit die Klamotten meine.

Colt streicht durch mein Haar und erobert wieder meinen Mund. Es ist eine langsame Erkundung. Jede Berührung seiner Zunge schickt kleine Lustwellen durch mich hindurch, die jeden unerwünschten Gedanken in mir auslöscht.

Ich bin überrascht, dass er nicht sofort mehr will. Ein Vorspiel oder etwas in die Richtung war nicht geplant, und dennoch nimmt er sich Zeit, wofür ich ihm dankbar bin. Nicht, dass ich das jemals zugeben würde, aber je länger er bei mir ist, desto länger muss ich mir über nichts anderes den Kopf zerbrechen.

Seine Hand gleitet über mein Shirt, und ich erschauere erneut. Alles, woran ich denken und worauf ich mich konzentrieren kann, ist Colt und was ich dabei fühle. Es ist alles, was ich in diesem Moment brauche.

Es passiert zu meinen Bedingungen, und es geht darum, was ich will und wann ich es will. Dabei würde es keine Rolle spielen, ihn mit einer anderen zu erwischen oder wenn er einfach abhauen würde.

»Setz dich auf.« Sein Mund küsst sich weiter nach unten, während er mein Shirt hochzieht.

Ich lehne mich nach vorne, während Colt weitermacht, bis er mir das Shirt über den Kopf gezogen hat und es am Boden landet.

Mit seinem Mund reizt er meine Brust durch den BH hindurch, während er mit der anderen Hand den Verschluss öffnet. Pure Lust prickelt in mir. Mein Körper schmerzt, doch es ist die Art von Schmerz, die ich willkommen heiße.

»Oh Gott. Ich kann nicht glauben, dass du das eben einhändig hinbekommen hast. Das sollte mich dazu bringe, das Weite zu suchen.«

Meine Worte lenken mich von der Tatsache ab, dass er mich zum ersten Mal ohne ein Shirt sieht. Am liebsten würde ich mich bedecken, aber das muss ich nicht, denn ich habe die Kontrolle und flippe nicht mehr aus.

»Willst du das denn, Cheyenne?«

Ich erwarte einen Scherz oder seinen Mund auf meinem, aber nichts davon passiert. Er liegt auf mir, und nun sehe ich ihn an.

Seine Augen sind so blau, blauer als der Himmel. »Nein.«

Das entlockt ihm ein Grinsen, und er lenkt seinen Blick auf meinen Oberkörper. Mit dem Finger streift er über eine meiner Brustspitzen, und wenn es nicht so kitschig klänge, würde ich zugeben, dass ich seine Berührung überall spüren kann.

»Was möchtest du?«

Er lehnt sich nach vorne, und sein Mund löst seinen Finger ab, der noch immer meine Brust berührt. Mit der Zunge streicht er über die Spitze, und ich wölbe mich ihm entgegen.

»Ich weiß es nicht.« Irgendwie mag ich meine Antwort nicht, denn im Grunde sollte ich so etwas wissen. Ich sollte in der Lage sein, es auszusprechen, aber ich kann nicht. Ich möchte einfach nur fühlen und von allem anderen losgelöst sein: Von dem Bild unter meiner Matratze und den Alpträumen, die mich nachts wachhalten. Von der falschen Vermutung, Gregory wäre von Bedeutung, obwohl etwas so Kleines keinen so großen Einfluss auf mein Leben haben sollte.

Und plötzlich habe ich das Bedürfnis, zu weinen.

Warum will ich weinen? Ich schüttle den Kopf und schließe die Augen. Versuche, die Tränen zurückzuhalten. Nicht wegen Colt. Gott, was er tut, fühlt sich einfach nur gut an. Doch vielleicht ist es gerade deswegen. Weil ich mich gut fühle und zugleich nicht weiß, ob ich mich in diesem Moment so fühlen darf.

Als er aufhört, sich zu bewegen, öffne ich die Augen und hoffe, dass mir keine Träne entkommt.

»Das wird dir sowas von zu Kopf steigen, und ich werde es später wahrscheinlich bereuen, aber … Du bist so heiß«, sagt er. Dabei sieht er mir nicht in die Augen, sein Blick ist auf meine Brüste gerichtet.

Das alles ist so albern, so verrückt und genau das, was ich gebraucht habe. Ich kann nicht anders, sondern muss loslachen.

Nach einer Weile sieht er mir wieder ins Gesicht, und sein Blick verrät mir, dass er um meinen inneren Kampf weiß, den ich vor wenigen Minuten ausgetragen habe. »Soll ich weitermachen?«

Wann bin ich derart schwach geworden? Noch nie musste mich jemand verhätscheln, doch dieser Junge, den ich kaum kenne, muss es die ganze Zeit tun. Gab es jemals jemanden, der das für mich getan hätte? Und hätte ich es überhaupt akzeptiert?

»Wenn du es nicht tust, muss ich wütend werden.«

Colt schnalzt mit der Zunge. »Das wollen wir natürlich nicht riskieren.«

Dann ist sein Mund wieder auf mir. Seine Berührung sendet ein Kribbeln durch meine Brustspitzen. Seine Hand wandert nach unten – unter meine Jogginghose und auch unter meinen Slip. Alles in mir spannt sich an, als er mit einem Finger in mich eindringt. Es die Art von Anspannung, die sich gut anfühlt, so gut, dass ich kaum damit zurecht komme.

Während ich mich dem Rhythmus seiner Hand anpasse, kann ich fühlen, wie ich mich selbst verliere. Hitze lodert durch meinen Körper. Und er hatte recht: Mir ist definitiv nicht kalt.

Die Bewegungen seiner Hand und seines Mundes duellieren sich beinahe, in dem Bestreben, mir Lust zu bereiten, und ich beiße mir fest auf die Unterlippe. Als er einen weiteren Finger in mich stößt, prickelt pures Verlangen durch mich hindurch. Ich will nicht aufschreien, aber die Lust in mir ballt sich fest zusammen, jede Sekunde bereit, zu explodieren.

Als es passiert, als ich loslasse, schwebe ich höher als jemals zuvor, während ich Genuss empfinde, den ich in dieser Form nie zuvor gefühlt habe.

Nur langsam kehre ich auf die Erde zurück.

Colt kommt wieder zu mir hoch, zerrt am Verschluss seiner Hose …, als die Tür aufgeht.

»Cheyenne! Du wirst nie erraten … Oh. Wow! Heilige Scheiße!« Andy sieht nicht mal weg.

»Andy!«, schreie ich.

Colt liegt auf mir, sodass alles bedeckt ist, und dennoch fühle ich, wie Hitze in meine Wangen steigt.

»Fuck«, murmelt Colt, und ich kann bereits gut genug in ihm lesen, um zu wissen, dass das hier für heute vorbei ist.

»Brauchst du etwas?«, frage ich in dem Versuch, die Situation herunterzuspielen. »Wir sind gerade etwas beschäftigt.«

Ein Lächeln legt sich auf ihr Gesicht, und sie zwinkert. »Bin schon weg.« Die Tür ist beinahe wieder geschlossen, als sie ihren Kopf noch einmal ins Zimmer steckt. »Heiß. Ernsthaft. Du siehst viel besser aus, als der andere Kerl.«

Dann ist sie fort.

Colt bewegt sich nicht, und ich tue es ihm gleich. »Nächstes Mal treffen wir uns bei mir zu Hause«, sagt er schließlich

Ich gebe mir Mühe, so leichtmütig zu klingen, wie er. »Deine Schuld. Du hättest mich rüberbitten können.«

Er setzt sich auf. Dann lehnt er sich über den Rand des Bettes und schnappt sich mein Shirt, das ich entgegen nehme. Mit einem Mal fühle ich mich schlecht, immerhin geht es mir ziemlich gut, nachdem er mir Erleichterung verschafft hat, während ich den Gefallen nicht erwidern konnte.

»Was ist mit …?«

Das lässt ihn grinsen.

»Freut mich, dich zu amüsieren.«

»Es ist nett von dir, dich um mein Wohlbefinden zu sorgen, aber mir geht’s gut. Du schuldest mir einen.« Er zwinkert, steht auf, schnappt sich sein Shirt und zieht es an.

Wie auch immer. »Mir ist sowieso etwas langweilig geworden. Ich sollte Hausaufgaben machen.«

»Blödsinn.« Er lächelt, und ich denke, er hat genauso viel Spaß, wie ich. Wenn das hier Gregory wäre, würden wir zusammen Hausübungen machen. Oder er hätte einfach weitergemacht. Aber was ich mit Colt habe, ist anders.

»Ich rufe dich an, okay?« Er sieht unsicher aus. Leckt sich die Lippen und beugt sich nach vorne. Dann stoppt er sich.

Beinahe sage ich ihm, dass es okay ist, mich zu küssen, aber ich will nicht, dass er denkt, ich wolle, dass er mich küsst, nicht, wenn er nicht dasselbe will.

»Klingt gut.«

Ein weiterer Blick, dann geht Colt zur Tür. Er berührt den Knauf, dreht ihn aber nicht, und ich höre, wie er tief ausatmet, bevor er sich wieder zu mir umdreht. »Sag mir, dass ich mich nicht wie ein Mistkerl benehme.«

Das tut er nicht, aber es ist cool, dass er sich darüber Gedanken macht. »Du bist ein Mistkerl, aber nicht hierfür. Keine Sorge.«

Es scheint die richtige Antwort zu sein, denn er nickt leicht und schenkt mir ein Lächeln. »Behalte sie. Deine Ehrlichkeit.« Colt öffnet die Tür und geht nach draußen. »Ich sehe dich später, kleine Tänzerin.«

Ebenso wie Andy, ist er fort, und ich kann nicht anders, als den neuen Kosenamen besser zu finden, als Prinzessin.

Nicht lange, und die Gedanken kommen zurück. Ich lege mich auf den Bauch, ziehe das Bild unter meiner Matratze hervor und die Decke über meinen Kopf. Sofort muss ich wieder daran denken. Wie jede Nacht, mir die Frage stellen, ob sie wusste, was mit ihr geschehen würde, als sie mich verließ. Ob sie mich verlassen wollte und wie ihre letzten Minuten abliefen.


18. Kapitel

Colt

Ich höre in meinem Kurs noch weniger zu, als ich es sonst tue. Ich bin ohnehin nur hier, weil es Mom wichtig ist, und ich tue nur so viel, um durchzukommen. Glücklicherweise fällt mir die Uni nicht schwer. Ob meine Noten die besten sind? Nein, aber sie sind gut genug, um die Stipendien und finanzielle Hilfe zu bekommen, die ich brauche, um weiter hier eingesperrt zu sein.

Und es funktioniert. Die Professoren haben das Gefühl, sie täten ihren Job. Mom denkt, irgendwann werde ich dieses unglaubliche Leben führen, das sie nie hatte – und das alles wegen eines Stücks Papier, das mir nicht mal ansatzweise einen Job garantieren kann, sobald ich es habe. Es macht sie glücklich, und mich macht es glauben, ich wäre zumindest nicht der nichtsnutzigste Sohn der Welt. Der Plan geht auf – für uns alle.

Heute ist mir allerdings noch weniger danach, hier zu sein, als sonst. Gott, Cheyenne hat sich neulich so gut angefühlt. All die kleinen Lustlaute. Ihr Körper, der sich an meinen presst. Noch immer versuche ich, herauszufinden, warum ich die Bremse gezogen habe. Klar, ihre Mitbewohnerin ist nach Hause gekommen, allerdings ist sie wieder gegangen, und dann gab es nichts, das mich davon hätte abhalten können, zu bleiben und zu beenden, was wir begonnen haben.

Selbst jetzt spüre ich noch das Verlangen, es zu beenden, und zugleich fühle ich mich wie ein Arsch. Wenn ich mit einem Mädchen zusammen bin, tue ich es, um nichts zu empfinden, doch gestern habe ich etwas empfunden, und das gefällt mir nicht. All diese ungewollten Emotionen haben mich dazu gebracht, die Flucht zu ergreifen.

Allerdings wollen wir es beide. Wollen es so sehr, dass mir meine Schuldgefühle noch alberner erscheinen.

Als der Kurs vorbei ist, schnappe ich mir meine Sachen und mache mich auf den Weg nach draußen. Mein Auto funktioniert im Moment wieder, also gehe ich zum Parkplatz, steige ein, drehe die Zündung, aber fahre nicht los.

Ich habe keine Ahnung, warum zur Hölle ich hier sitze und mein Handy in meiner Hand hin und her drehe. Mein Kopf ist voller verwirrender Gedanken, und ich weiß nicht mal, warum, was mich umso wütender macht.

Mein Handy piept. Ich drehe es mit dem Display nach oben und sehe eine SMS von Cheyenne.

Was gibt’s Neues?

Ich warte auf dich, schreibe ich zurück. Diese Antwort ist nur halb gelogen, und sie klingt gut. Meine Kurse haben heute erst spät begonnen, inzwischen ist es bereits nach drei. Ihren Stundenplan kenne ich nicht. Soweit ich weiß, ist sie nicht mal auf dem Campus.

Ich habe noch eine Stunde … Danach?

Mein Puls zieht an, als wäre ich ein Sechzehnjähriger, der kurz davor ist, zum ersten Mal Sex zu haben.

Wir treffen uns vor deinem Wohnheim.

Mehr schreibe ich nicht, danach fahre ich wahllos durch die Gegend, als hätte ich irgendeinen Grund, auf sie zu warten, obwohl sie selbst fahren könnte.

Als sie eine Stunde später auf mich zukommt, lehne ich an meinem Wagen und warte auf sie. Sie ist wieder in die Rolle der öffentlichen Cheyenne geschlüpft: enge Jeans, die wahrscheinlich mehr gekostet haben als meine gesamte Garderobe, und ein Shirt, das großzügig ausgeschnitten ist, sodass man einen netten Blick auf den Ansatz ihrer Brüste erhaschen kann.

»Kommst du mit zu mir?«, frage ich und verschränke die Arme.

»Ist das eine Einladung?«, fragt sie zurück und tut es mir nach.

Ich halte das Lächeln zurück, ich kann es nicht leiden, es ihretwegen so oft tun zu wollen. »Das habe ich gerade gemacht.«

Sie verdreht die Augen. »Ich hätte es schon geschafft, zu dir nach Hause zu finden.«

Da ich nicht weiß, wie ich darauf antworten soll, ohne wie ein Idiot zu wirken, zucke ich bloß die Achseln.

»Du machst mich verrückt«, sagt sie, während sie zur Beifahrerseite meines Autos marschiert. Ich steige ebenfalls ein, dann fahren wir los.

Wir sind noch keine zwei Minuten unterwegs, als ihr Telefon läutet. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Cheyenne, wie sie die Stummtaste drückt.

»Hast du Hunger?«, frage ich.

»Ja, eigentlich schon.«

»Wir können durch den Drive-In fahren.«

Erneut läutet ihr Handy. Sie lässt es verstummen.

Nachdem wir uns unser Essen geholt haben, piept ihr Handy abermals. »Dir ist doch klar, dass es mir scheißegal ist, wenn das dein Schönling ist oder? Spiel ruhig deine Spielchen, wenn du das willst. Immerhin wissen wir beide, was das hier ist.« Frustriert klopfe ich mit meinen Fingern auf das Lenkrad.

»Pass auf Colt, sonst denke ich noch, du seist eifersüchtig.«

»Pass auf, sonst denke ich noch, du willst, dass ich eifersüchtig bin.«

Sie seufzt, und ich bin mir sicher, dass ich sie wütender gemacht habe, als ich vorhatte. »Es ist meine Tante«, sagt sie schließlich, als wir vor meinem Haus halten, das bei der Größe die Bezeichnung Haus nicht verdient hätte.

Scheiße. Und schon wieder fühle ich mich wie ein Mistkerl. »Du willst nicht mit ihr reden?« Ich würge den Motor ab.

»Nicht wirklich. Sie ist am Durchdrehen und denkt, ich würde eine schwere Zeit durchmachen. Sie will, dass ich nach Hause komme.«

Automatisch denke ich an die Nacht in diesem Vorgarten zurück, als sie sich hinter der Gartenhütte versteckt hat. Beinahe sage ich ihr, dass sie tatsächlich eine harte Zeit durchmacht und vielleicht nach Hause gehen sollte. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das meine Aufgabe ist. Als ich meinen Blick auf ihre Hände richte, sehe ich, dass sie zittern, und sie atmet schwer, denn ihre Brust bewegt sich heftig auf und ab.

Automatisch tue ich, wofür ich hier bin. Was sie von mir braucht. Ich fahre mit der Hand durch ihr Haar und ziehe sie an mich. Bringe ihre Gedanken und Worte durch die Berührung meines Mundes zum Verstummen. Wie immer küsst Cheyenne mich voller Verlangen, als wäre sie hungrig nach mir. Ich bin bereits am Verhungern, also vertiefe ich den Kuss. Lege meine andere Hand auf ihr Bein und streiche weiter nach oben.

Sobald wir den Kuss unterbrechen, atmen wir beide schwer, und ich bin sicher, dass sie weder an ihre Tante noch an ihre Mom denkt.

»Verdammt, ich bin gut«, sage ich, worauf sie mich in den Oberarm boxt.

Gemeinsam steigen wir aus und machen uns auf den Weg nach drinnen. Es überrascht mich nicht, Adrian mit ein paar Leuten im Wohnzimmer sitzen zu sehen. Bierflaschen stehen auf dem Kaffeetisch, und sie hören Musik, die aus dem Fernseher dringt. Es ist immer jemand hier, das treibt mich noch mal in den Wahnsinn.

»Was geht?«, fragt Adrian. Er klingt, als wäre er kurz davor, einzuschlafen. »Bier ist im Kühlschrank«, fährt er fort. Ich will das Angebot ablehnen, doch Cheyenne bedankt sich und betritt die Küche.

Ich lasse mich auf einen der Stühle fallen, als mir klar wird, dass das noch eine Weile dauern wird. Sobald Chey zurück in das Zimmer kommt, reicht sie mir ein Bier, das ich entgegennehme. Dann setzt sie sich neben Adrian auf die Couch. Es ist der einzig freie Platz. Perry und Dax sitzen auf der gegenüberliegenden Seite. Perrys Mädchen, Monique, kommt den Flur entlang und setzt sich auf seinen Schoß. Dax und Perry mustern zuerst Cheyenne, dann mich, als versuchten sie, herausfinden, was zwischen uns vorgeht.

Für gewöhnlich bringe ich keine Mädchen mit nach Hause. Deena ist immer wieder mal hier, aber das liegt hauptsächlich daran, dass sie ständig mit irgendjemandem Party macht. Ich habe kein bisschen Lust auf das hier – zusammen mit Cheyenne und dem Rest abzuhängen. Es macht etwas aus uns, das wir nicht sind, und dennoch sitze ich hier und esse, während sie dasselbe tut.

Adrian, der plötzlich ziemlich wach scheint, redet mit ihr.

Ein Klopfen ertönt von der Eingangstür, und ich habe eine Ahnung, dass die Dinge noch viel schlimmer kommen.

Ich beäuge Adrian, der sich nicht bewegt, also bin ich es, der aufsteht. »Wichser!«, werfe ich ihm an den Kopf, während ich die Tür öffne.

Davor stehen Jack und Oscar.

»Was geht ab, verdammte Scheiße?«, ruft Oscar, der sich immer wie ein Idiot benimmt und mich damit wahnsinnig macht. »Bier ist scheiße. Ich hab’ Tequila.« Er trägt eine braune Papiertüte in der Hand.

Ich schließe die Tür und bleibe stehen.

»Verdammt! Wer bist du?«, fragt Jack, während er auf Cheyenne zugeht.

Ich mache einen Schritt nach vorne, um ihm zu sagen, dass er sich verpissen soll. Um ihm zu sagen, dass sie mit mir zusammen ist und er sich verdammt noch mal von ihr fernzuhalten hat.

Ich lasse es sein, denn so ein Mädchen ist sie für mich nicht. Wir haben uns nichts versprochen, und das ist auch gut so. Ich lehne mich zurück und warte ab, um zu sehen, wie sie mit der Situation umgeht.

Es ist Adrian, der für sie antwortet. »Sie ist Colts Mädchen. Verschwinde!«

Seine Worte machen mich wütend. Okay, ich war kurz davor, dasselbe zu sagen, aber sie gehört nicht mir, und das will ich auch nicht. Zumindest nicht das Gesamtpaket. Zugleich will ich nicht, dass sich diese Idioten an sie ranmachen, und so halte ich auch nicht dagegen.

»Wow! Colts Mädchen, hm? Das wusste ich gar nicht.«

Sie sieht mich an und zwinkert.

»Lasst uns Strippoker spielen«, sagt Oscar, was lautstarken Protest bei Monique und Cheyenne auslöst.

»Wir könnten Einunddreißig spielen«, schlägt Monique vor. Bisher haben weder sie noch Chey ein Wort miteinander gewechselt. Mädchen sind wirklich seltsam. Sie bewerten und mustern einander, doch keine will die Erste sein, die ein Gespräch beginnt.

Ich erwarte, dass Cheyenne ablehnt, aber sie zuckt bloß die Schultern, als würde es ihr nichts ausmachen. Vermutlich ist das Ganze nicht mal eine schlechte Idee, denn offensichtlich kann ich noch einen Drink gebrauchen, um wieder runterzukommen. Verdammt!

Wir verlagern unser Treffen und versammeln uns alle um den kleinen Küchentisch. Monique sitzt wieder auf Perrys Schoß, hunderte kleine, geflochtene Zöpfe hängen über ihre Schulter.

Adrian packt seine Pfeife und etwas Gras aus, und jeder außer mir und Cheyenne nimmt einen Zug. In der Mitte stehen Flaschen, und unsere Gläser sind bis zum Rand gefüllt.

Ich weiß nicht, was mich dazu bewegt, aber ich lehne mich zu ihr und knabbere an ihrem Ohr. »Wenn du dich betrinkst, kann ich dich nicht verführen.«

Ich beobachte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrer nackten Schulter ausbreitet. Verdammt, das ist heiß! Ich will sie dort küssen. Jede der kleinen Erhebungen mit meiner Zunge nachspüren, aber wir sitzen an einem Tisch voller Menschen, und ich mache so einen Scheiß nicht. Öffentliche Zurschaustellungen sind etwas für Paare, und wir sind keine Paar. Alles, was Deena und ich miteinander angestellt haben, war reine Privatsache. Gut, jeder wusste davon, und es hat mich auch nicht gekümmert, allerdings bin ich auch nicht herumgelaufen und habe ihr irgendwelchen Mist ins Ohr geflüstert.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und bringe ein wenig Abstand zwischen uns.

Cheyenne dreht sich zu mir und lächelt. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde artig sein.«

Sie soll nicht artig sein, will ich ihr sagen. Stattdessen schenke ich mir mehr Tequila ein.

[image: image]

Ich bin völlig dicht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so viel getrunken habe, doch ein Spiel hat zum nächsten geführt und dann …

Es war verrückt, Cheyenne mit meinen Freunden zu beobachten. Sie sind so unterschiedlich, und dennoch hat sie sich die ganze Nacht den Arsch abgelacht, während sie und Adrian immer wieder diese kleinen Blicke tauschten. Blicke, die mich ziemlich angepisst hätten, würde ich mehr von ihr wollen, als sie bloß ins Bett zu kriegen.

Inzwischen sind alle gegangen. Ich lehne an der Küchenanrichte und krümme meinen Zeigefinger in Cheyennes Richtung. »Komm her.«

Cheyenne bleibt zwischen meinen Beinen stehen. Mir ist verdammt schwindelig, dennoch gelingt es mir, sie zu küssen. Sie schmeckt nach Tequila, während mein ganzer Körper auf sie reagiert. Es wundert mich nicht, denn ich habe die ganze Nacht auf das hier gewartet.

Leider muss ich mich an der Anrichte festhalten, um in der Vertikalen zu bleiben.

»Du bist völlig neben der Spur. Warst nicht du derjenige, der zu mir gesagt hat, ich soll nicht zu viel trinken?« Sie lächelt, doch mir ist nicht nach lächeln zu mute. Erneut versuche ich, sie zu küssen, und diesmal weicht sie zurück. »Du bist viel zu dicht, Colt. Besser, ich gehe.«

»Gib mir ein paar Minuten, und ich bin wieder in Ordnung.«

Sie zögert kurz. »Ich sollte jetzt besser gehen.«

Sie klingt nicht, als würde sie tatsächlich gehen wollen, und ich will zur Hölle noch mal auch nicht, dass sie geht, also hake ich einen Finger in eine ihrer Gürtelschlaufen und ziehe sie in Richtung meines Zimmers.

Sie lacht, folgt mir aber.

Ich werfe die Tür hinter uns zu, dann ziehe ich mein Shirt und meine Schuhe aus, ebenso meine Jeans.

»Gib mir ein paar Minuten.«

Der Raum dreht sich. Warum zur Hölle habe ich bloß so viel getrunken? In meinen Boxershorts steige ich ins Bett, stütze mich auf meinen Ellenbogen und sehe sie an. »Hast du Angst, kleine Tänzerin?«

Wie ich vermutet habe, zieht sie ihre Schuhe aus. Dann folgen ihre Jeans, bis sie nur noch in einem purpurfarbenen Slip vor mir steht – ein starker Kontrast auf ihrer karamellfarbenen Haut.

»Ich würde dich ja fragen, ob du etwas zum Anziehen für mich hast, aber das würde sich ziemlich offiziell anfühlen, oder? Ich, die deine Klamotten trägt?« Sie grinst oder zumindest glaube ich, dass sie das tut.

»Du wirst keine Klamotten brauchen.«

Sie hebt kurz eine Schulter, knipst das Licht aus und schlüpft zu mir ins Bett.

»Nur ein paar Minuten«, bitte ich sie erneut. Ich schließe meine Augen, damit der Raum aufhört, sich zu drehen, und fühle ihren Körper, der sich an meinen schmiegt. »Du musst mir einen Gefallen tun.« Ich drücke meine Lippen an ihren Hals und lecke einmal kurz über ihre Haut, nur um von ihr zu kosten.

»Und was wäre das?« Sie klingt müde. Oder vielleicht bin das nur ich. Keine Ahnung.

Welcher Gefallen war das noch mal? »Meine Mom.« Abermals versuche ich, ihren Hals zu küssen, habe aber nicht mehr die Energie. Verdammt. Mein Gehirn befiehlt mir, die Klappe zu halten, aber mein betrunkenes Ich hört nicht zu. »Du musst sie mit mir besuchen.«

Ein paar Sekunden ist Cheyenne ganz still, und ich bin zu ausgebrannt, um mir deshalb Sorgen zu machen. »Sicher … Ja. Okay. Das lässt sich machen.«

Und dann ist da nichts mehr.


19. Kapitel

Cheyenne

Es ist das zweite Mal, dass ich ohne Unterbrechung durchschlafe, seit ich das mit Mom herausgefunden habe. Es fühlt sich gut an, eine ganze Nacht zu schlafen. Nicht von Alpträumen geplagt und verfolgt zu werden, die mir das Gefühl geben, schwach zu sein. Von Erinnerungen, an denen ich nichts ändern kann und von Fragen, auf die ich vermutlich nie Antworten haben werde.

Ich kann nicht fassen, dass Colt mich gebeten hat, mit ihm seine Mom zu besuchen. Ob seine Bitte ernst gemeint war? Vielleicht war das auch bloß eines dieser Dinge, die Leute sagen, wenn sie zu betrunken sind – nur um später zu versuchen, das Gesagte zu vergessen. Zumindest ist das, was ich vermute.

Da ich mir nicht sicher bin, wie ich mich deswegen verhalten soll, wäre es vermutlich leichter, er würde es einfach vergessen.

Es war ein gutes Gefühl, darum gebeten zu werden. Ich frage mich, warum er es getan hat. Mir ist klar, dass er es von sich aus bestimmt nicht gewollt hätte, was bedeutet, seine Mom muss irgendwie von mir erfahren haben. Was er ihr wohl erzählt hat? Dass ich der Grund war, warum er das letzte Mal zu spät gekommen ist? Dass ich irgendein verkorkstes Mädchen bin, mit dem er rummacht? Allerdings stimmt das so nicht. Ich bin das Mädchen, mit dem er Spaß haben müsste, aber bisher haben wir nicht wirklich etwas miteinander angestellt.

Colts Hand legt sich auf meine Hüfte, und er drückt mich an sich. Nicht fest, aber fest genug, um mir zu zeigen, dass er bei mir ist. Wach. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und das Atmen fällt mir schwer.

»Keine Spielchen mehr. Ich will dich«, sagt er in mein Ohr. Sein Atem ist warm, wie sein gesamter Körper, der sich von hinten an meinen schmiegt. Er ist mir so nah, dass ich seine Erektion fühlen kann.

»Dreh dich um, Cheyenne.«

Ich tue, was er sagt, und sofort findet sein Mund den meinen. Der Kuss ist eindringlicher und leidenschaftlicher, als alle bisherigen zusammen.

»Und ich dachte, Bier würde am nächsten Tag nicht mehr schmecken?«, frage ich, als er sich meinem Hals zuwendet.

»Keine Zeit.« Colt leckt über mein Schlüsselbein, saugt leicht an meiner Haut.

Ich stöhne und wölbe mich ihm entgegen.

Schon wieder baut er Barrieren zwischen uns auf. Ich weiß das, und es macht mir nichts aus. Wir beide brauchen diese Grenzen, um uns daran zu erinnern, was das hier zwischen uns ist.

Und um zu vergessen.

Colt streift mein Shirt hoch, und ich richte mich etwas auf, damit er es über meinen Kopf bekommt. Ich kann es nicht schnell genug loswerden. Will nichts zwischen uns haben, nur seine Hände, die sich so gut auf mir anfühlen. Wenn er mich berührt, denke ich an nichts anderes. Fühle nichts anderes, und alles, was ich brauche, ist diese Gnadenfrist.

Mein BH ist als Nächstes an der Reihe. Ich habe keine Zeit, mich betreten zu fühlen, denn sofort nimmt er eine meiner Brustwarzen in seinen heißen, feuchten Mund und alles, was noch zählt, ist Colt.

Ich schiebe meine Hand in sein Haar und balle sie zur Faust – nicht sicher, ob ich ihn näher ziehen soll, weil ich mehr davon brauche oder ihn wegstoßen möchte, weil mich all das überwältigt.

Er stöhnt. Weil ich an seinen Haaren gezogen habe oder weil ich mich für ihn genauso gut anfühle, wie er sich für mich, weiß ich nicht, und es ist auch nicht wichtig. Ich lasse meine andere Hand seinen breiten Rücken bis zu seinen Boxershorts hinuntergleiten, dann umfasse ihn.

»Scheiße«, murmelt er rau und stößt gegen meine Mitte. Ich möchte ihm sagen, dass er viel zu oft flucht, allerdings glaube ich nicht, dass ich im Moment in der Lage bin, Wörter zu formen.

Seine Erektion stößt genau an den richtigen Punkt zwischen meinen Beinen, und die Reibung, die er bei jeder Bewegung verursacht, fühlt sich unglaublich an.

Plötzlich zieht er sich zurück, und sofort vermisse ich sein Gewicht. Mit seinen unbeschreiblich blauen Augen blickt er auf mich herab, sein blondes Haar zerzauster, als ich es jemals zuvor gesehen habe.

»Bist du dir sicher?«, möchte er wissen. Seine Frage entlockt mir beinahe ein Lächeln. Er wirkt immer so hart und rau, doch da existiert auch eine fürsorgliche Seite, der er sich vermutlich nicht mal bewusst ist. Ob diese Seite gut für mich ist, kann ich nicht sagen.

»Ich denke schon, einschätzen zu können, was ich möchte«, sage ich ihm, und er steigt ohne ein weiteres Wort aus dem Bett.

Ich beobachte, wie sich die sehnigen Muskeln auf seinem Rücken bewegen, während er zu seiner Kommode geht, die oberste Schublade öffnet und ein Kondom hervorholt.

Plötzlich schleicht sich Nervosität ein. Bisher war ich nur mit Gregory zusammen. Ich hatte auch immer nur geplant, mit ihm zusammen zu sein, weil wir funktioniert haben und er mir gegeben hat, was ich brauchte. Und obwohl es nichts gibt, was ich im Augenblick mehr will als Colt, macht mir die Situation Angst.

Vielleicht ist es genau das, was mich so sehr ängstigt: Die Tatsache, dass ich ihn so sehr will.

Ich fasse nach der Decke, als Colt mich aufhält. »Tu das nicht. Du bist nicht schüchtern, kleine Tänzerin.«

Genauso ungeniert zieht er seine Boxershorts nach unten. Keine Scham. Nicht, dass er sich wegen irgendetwas schämen müsste, aber was das Körperliche betrifft, entblößt er sich völlig ungezwungen. Vielleicht liegt es daran, weil er den Rest von sich so fest weggeschlossen hat.

Colt kommt zurück ins Bett und ist kurz darauf über mir. Ich weiß nicht, auf welches Gefühl ich mich konzentrieren soll: Leidenschaft oder Nervosität? Doch dann zieht er mir den Slip über die Beine nach unten, rollt das Kondom über, und als er mich auf den Bauch küsst, gewinnt die Leidenschaft.

Sein Mund findet meinen, als er in mich stößt und ich aufschreie – meine Nägel in seinen Rücken gebohrt, meine Gedanken verstummt, was für meinen Körper definitiv nicht gilt.

Colt fängt an, sich zu bewegen, und ich passe mich seinem Rhythmus an. Es schmerzt ein bisschen, doch seine Lippen auf meinen und seine Hand auf meiner Brust betäuben den Schmerz ein wenig. Nicht nur den körperlichen Schmerz, auch jenen, der schwer auf meinen Schultern lastet, seit ich von meiner Mom erfahren habe.

Vielleicht auch schon länger.
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Niemand sagt ein Wort, als Colt aufsteht, um das Kondom zu entsorgen.

Kein Wort, als er wieder ins Bett steigt.

Kein Wort, während wir hier liegen … und liegen.

Die Nervosität ist zurückgekehrt, dazu eine Portion Unbehaglichkeit. Würde es sich hier um Gregory handeln, wäre er bereits mit mir in seinen Armen eingeschlafen. Colts Augen sind geöffnet, meine sind es ebenfalls. Sein rechter und mein linker Arm sind unsere einzigen Berührungspunkte.

»Ich sollte jetzt vielleicht gehen. Es gibt da ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Trotz meiner Worte, bewege ich mich nicht.

»Okay. Wann immer du willst, kann ich dich zurückbringen.«

Ich stehe auf und beginne, mich anzuziehen. Ich mag es nicht, dieselben Sachen zwei Tage hintereinander zu tragen und kann es nicht erwarten, mich in meinem Wohnheim umzuziehen. Dennoch wünsche ich mir, dass er etwas sagt. Irgendwas. Ich erwarte nicht, dass er mich bittet, zu bleiben, aber ein paar kleine Worte würden den Sturm in mir besänftigen.

Colt sitzt auf der Bettkante, schnappt sich mein Shirt und reicht es mir. Ich ziehe es an, dann sage ich ihm, dass ich ins Badezimmer muss. Noch bevor er aufstehen kann, mache ich mich auf den Weg.

In der Hoffnung, die letzten paar Wochen meines Lebens wegwaschen zu können, spritze ich mir Wasser ins Gesicht. Doch als ich in den Spiegel blicke, ist alles noch beim Selben. Ich bin noch dieselbe.

Allerdings … fühle ich mich okay. Als ich das erste Mal mit Gregory geschlafen habe, bin ich ausgerastet. Bin ins Badezimmer gegangen, habe mich auf den Boden gesetzt und hatte eine Panikattacke, von der er nie erfahren hat. Er wusste von keiner einzigen. Sobald ich mich beruhigt habe, habe ich mein Gesicht gewaschen, wie gerade eben und ging lächelnd zurück ins Zimmer.

Es fühlt sich gut an, nicht lächeln zu müssen, wenn ich mich nicht danach fühle.

Colt steht in seinem Zimmer, als ich zurückkomme. Inzwischen trägt er ein Paar lange Cargohosen und ein T-Shirt, das nicht so atemberaubend an ihm aussehen dürfte, wie es das tut.

Er schnappt sich eine Sonnenbrille und setzt sie auf. Es ist das erste Mal, dass ich ihn damit sehe, und ich kann nicht anders, als ihn darauf anzusprechen. »Gestern ein bisschen zu viel getrunken?«

»Mir geht’s gut.« Seine Stimme klingt distanziert. Ich bin sicher, er benimmt sich bei jedem Mädchen so, mit dem er schläft. Ich kann nicht erklären, warum, aber in unserem Fall habe ich nicht damit gerechnet. Keine Ahnung, ob es mir etwas ausmacht oder nicht. Zumindest sollte es mir nichts ausmachen.

Ich schüttle den Kopf und gehe aus dem Zimmer. Ich habe keine Lust, mich damit zu beschäftigen. Hierbei sollte es sich um etwas Unkompliziertes handeln, und wenn er meint, sich danach wie ein Arsch benehmen zu müssen, ist es das nicht wert.

Colt folgt mir nach draußen. Die zehnminütige Fahrt zu meinem Wohnheim verbringen wir schweigend.

»Sag mir Bescheid … Wegen deiner Mom.« Als er in den Parkplatz einbiegt, fasse ich nach der Türschnalle.

Die einzige Antwort, die ich bekomme, ist ein Nicken. Wenn er meint, na gut.

Ich öffne die Tür, steige aus und schließe sie wieder. Wir sollten alt genug sein, um miteinander zu schlafen, ohne es am nächsten Tag peinlich werden zu lassen. Im Grunde ist das genau das, was er tut: Er schläft mit Frauen, mit denen er keine ernsthafte Beziehung eingehen will.

Ich habe den Stiegenaufgang beinahe erreicht, als ich ihn nach mir rufen höre. »Chey!«

Ich drehe mich um.

Colt steht neben der Fahrertür und sieht mich an. Sekunden vergehen, und er sagt kein Wort.

»Tick, tack«, mache ich.

»Hat es geholfen?« Seine Worte klingen unsicher.

Die Anspannung in meinen Schultern verflüchtigt sich. Ich atme tief aus und weiß plötzlich, dass mit uns alles wieder in Ordnung kommt. Dass das, was auch immer das hier ist, immer noch intakt ist.

»Ja … ja, hat es. Dir?«

Er lächelt, auch wenn es kein großes Lächeln ist und ich nicht erkenne, ob man sein Grübchen sehen kann.

»Jap.« Colt steigt in sein Auto zurück, dann ist er verschwunden.

Ich grinse, während ich nach drinnen gehe. Lächle, als ich mein Zimmer betrete. Kaum eine Minute dort, läutet mein Telefon, und ein Blick genügt, um das Lächeln von meinem Gesicht zu wischen.

Noch länger kann ich sie nicht ignorieren. »Hey«, sage ich zu Tante Lily, nachdem ich abgehoben habe.

»Cheyenne! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Tu das nie wieder, mir derart aus dem Weg zu gehen. Ich weiß, es ist schwierig …, aber wir müssen zusammenhalten.«

Mir ist klar, was sie damit sagen will. Sie ist Moms Schwester. Ich bin ihre Tochter. Wir sind alles, was von ihr übrig geblieben ist. Ich finde es schrecklich, wie ich mich ihr gegenüber verhalte, aber ich kann einfach nicht damit aufhören. Kann sie nicht einlassen.

Der Griff um mein Handy verstärkt sich. »Das werde ich nicht.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Ich bin okay.« Bin ich das?

Tante Lily seufzt. »Wir möchte ihr eine Beerdigung ermöglichen, Cheyenne.«

»Was?« Ich durchquere den Raum. Mein Herz setzt beinahe aus, und meine Brust wird eng. Nicht durchdrehen!

Warum überrascht mich das überhaupt? Ich hätte damit rechnen müssen. Es ist völlig normal, allerdings …

»Sie verdient es. Ich will mich verabschieden.«

Verdient sie es? Ja, das tut sie, dennoch kann ich nicht vergessen, dass sie mich verlassen hat. Trotz allem hat sie mich verlassen, und es war so typisch für sie, dass wir uns nicht mal gewundert haben, dass sie nie zurückgekehrt ist.

Was, wenn sie in diesen Wald gegangen ist und sich selbst getötet hat?

»Ich …«

»Es wird uns gut tun, Cheyenne. Ich will einen Ort haben, an dem ich sie besuchen kann. Die ganze Zeit über war sie allein.« Lilys Stimme bricht. »Sie war meine kleine Schwester.«

Der Schmerz in ihrer Stimme ist wie ein Dolch. Sie war meine Mom. Was stimmt bloß nicht mit mir?

»Ich weiß. Es tut mir leid. Lass uns eine Beerdigung machen.«

Ich spreche die Worte aus, meine sie aber nicht. Sobald ich mich von ihr verabschiede, bedeutet es, sie wirklich gehen lassen zu müssen.


20. Kapitel

Colt

Verflucht! Ich kann nicht glauben, dass ich das tue. Ich sitze vor Cheyennes Wohnheim und warte auf sie, damit wir zu meiner Mom fahren können, um sie zu besuchen. Meine verdammte Mom. Selbst Adrian hat sie nur einmal persönlich getroffen. Solche Dinge tue ich nicht, aber Mom hat mich die letzten drei Tage deswegen verrückt gemacht. Ich kann sie wegen so einer Kleinigkeit nicht enttäuschen.

Cheyenne und ich spielen dieses Spiel ja ohnehin bereits. Was macht es schon aus, ein weiteres Level hinzuzufügen? Eine weitere Lüge, um so tun zu können, als wäre das alles eine gute Idee.

Ich bin kein Idiot, Mir ist klar, dass es nicht so ist,

Zugleich weiß ich, dass es für Zerstreuung sorgt, sobald ich sie berühre, und ich brauche diese Pause von meinen Gedanken. Brauche es, mich in ihrer Hitze zu verlieren.

»Hey«, sagt sie hinter mir.

Ich stehe auf und drehe mich zu ihr um. Verdammt, sie ist heiß. Ihre Beine sind fest, was daran liegt, dass sie tanzt, und natürlich trägt sie einen Rock. Ob sie es nun wahrhaben will oder nicht, in mancher Hinsicht ist sie tatsächlich eine Prinzessin.

Feuer brennt unter meiner Haut. Ich will alles vergessen, sie wieder nach oben bringen und sie ausziehen. »Lass uns zurück in dein Zimmer gehen.«

Ich mache einen Schritt auf sie zu, bis ich sie beinahe berühre, doch dann halte ich mich zurück. Die Situation, in der wir uns befinden, ist so albern, denn im Grunde ist es nicht mehr als eine Täuschung, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich in ihrer Gegenwart verhalten soll.

Scheiß drauf! Ich lasse meine Hand unter ihr Shirt wandern und umfasse ihre Taille. »Es würde viel mehr Spaß machen, hierzubleiben«, flüstere ich ihr ins Ohr.

»Colt.« Es klingt wie eine Warnung, jedoch neigt sie ihren Kopf zur Seite, um mir besseren Zugang zu ihrem Nacken zu verschaffen. Mit meiner Zunge liebkoste ich die Stelle knapp unterhalb ihres Ohrs.

»Lass uns gehen.« Ich ziehe sie an mich, um sie fühlen zu lassen, wie sehr mein Körper auf sie reagiert.

»Deine Mom erwartet uns.«

Ich küsse eine Spur zu ihrem Mund. »Nein …, ich habe ihr noch nichts davon erzählt, sondern wollte sie anrufen, sobald wir unterwegs sind.« Meine Worte lassen sie zusammenzucken, und ich bin sicher, dass das eines dieser Dinge ist, aus denen Mädchen eine viel zu große Sache machen, obwohl es in Wahrheit keine Rolle spielt.

»Tu das nicht. Komm schon«, versuche ich, sie zu überzeugen.

»Du wolltest mich deiner Mom vorstellen und hast ihr nichts davon erzählt?«

Stöhnend ziehe ich mich zurück. »Es ist kein großes Ding. Ich wollte sie anrufen, sobald wir losfahren.«

»Nein. Du wolltest nie hingehen. Vielleicht dachtest, du willst, aber das tust du nicht.«

»Ich …« … habe keine Antwort darauf, und im Grunde muss ich auch keine haben. »Du benimmst dich wie meine feste Freundin.«

Sie stößt mich von sich. »Du benimmst dich wie ein Arsch.«

Cheyenne versucht, wegzugehen, da fasse ich nach ihrem Handgelenk. Sie hat verdammt noch mal recht, und ich weiß das. »Warte!«

Sie tut es, dreht sich aber nicht zu mir um, und ich brauche eine Weile, bevor ich etwas sage. Schließlich stehe ich meinen Mann. »Das hier ist nicht einfach für mich.«

Cheyenne wendet sich mir zu, und ich kann es in ihren Augen sehen. Sie versteht es. Es ist verrückt, wie sehr dieses Mädchen mich verstehen kann. Ich tue nicht mal so, als würde ich das kapieren oder überhaupt kapieren wollen.

»Aber es ist wichtig.«

Ich gebe ihr ein kurzes Nicken. »Ich werde sie im Auto anrufen.«

Wir steigen ein, dann hole ich mein Handy hervor und rufe Mom an. Es dauert eine Weile, bis sie abhebt, aber schließlich tut sie es immer.

»Hallo?« Ihre Stimme klingt heiser.

»Hey. Ich komme vorbei. Ich habe … ich habe Cheyenne dabei. Ich wollte nur sichergehen, dass du zu Hause bist und nicht die Stadt unsicher machst«

Ich erhoffe mir ein Lachen und bekomme eines. »Ich liebe dich«, sagt sie, und ich bin mir nicht sicher, warum.

»Ich liebe dich auch, Mom. Geht’s dir gut? Wenn du willst, dass ich alleine komme …«

»Das kannst du vergessen«, unterbricht sie mich. »Aus dieser Sache kommst du nicht wieder raus, Colton. Ich kann es nicht erwarten, sie kennenzulernen.« Es überrascht mich nicht, als sie auflegt.

»Wir können los«, sage ich zu Cheyenne, und sie lässt den Wagen an. Dann lotse ich sie zum Haus meiner Mom. Die ganze Zeit über zuckt mein Bein nervös auf und ab. Sie hat sich nicht gut angehört. Allerdings, wann klingt sie schon jemals gut?

Tue ich das Richtige oder bin ich der größte, verdammte Heuchler der Welt, wenn ich meine sterbende Mutter wegen Cheyenne anlüge? Ich blicke zu ihr hinüber. Sie wirkt ebenfalls nervös, und ich begreife, dass sie im Moment wahrscheinlich mit einigem Scheiß zu kämpfen hat, über den ich Mistkerl nicht mal nachgedacht habe.

»Bist du okay?«

Sie nickt. Ein Nicken, das ich ebenfalls drauf habe, wenn ich nicht im Geringsten in Ordnung bin. »Es bedeutet mir viel«, gestehe ich, um auf meine Weise danke zu sagen.

»Ich weiß.«

»Hast du mit deiner Tante gesprochen?«

Cheyenne sieht mich an und schenkt mir dieses Lächeln, das andere Typen regelmäßig auf den Hintern setzt. »Hier geht es nicht um mich.«

»Das wäre mir allerdings lieber.«

»Das weiß ich auch.«

Wir biegen in die Straße vor Moms Wohnkomplex ein. »Sie sieht nicht gut aus.«

»Noch mehr Dinge, die ich bereits weiß.«

Ich kann nicht anders, als zu grinsen. »Und du sagst, ich sei ein Arschloch.« Ich warte ein paar Sekunden. »Dir ist klar, sie wird annehmen, dass du mein Mädchen bist, oder? Dass sie nicht aufhören wird, zu plappern, weil ich vor dir nie jemanden mit nach Hause gebracht habe, und alles, was sie will, ist …« Ich kann den Satz nicht beenden.

»Ich weiß.«

Ich zerbreche hier innerlich beinahe und fühle mich deswegen wie ein verfluchter Feigling, als Cheyenne sich nach vorne lehnt und mich küsst. Wie immer verliere ich mich in ihr. Knabbere an ihrer Lippe und liebkose ihre Zunge mit meiner. Gott, wie sehr ich dieses Mädchen will. Mehr, als jede andere zuvor.

Zu früh zieht sie sich wieder zurück.

Wir steigen aus dem Auto, und ich bringe sie zum Apartment. »Sieht so aus, als wäre ich diesmal derjenige, der dich bittet, dieses Spiel mitzuspielen«, sage ich, bevor ich die Tür öffne.

Mom sitzt in ihrem Rollstuhl vor dem Fenster, als wir reinkommen. Sie trägt eine Mütze, was sie gewöhnlich nicht mehr oft tut, doch diesmal ist es wegen Chey. Es kotzt mich an, dass sie das erste Mädchen, das ich mit nach Hause bringe, ohne Haare und kurz vorm Sterben treffen muss.

Es kotzt mich an, ein verdammter Heuchler zu sein, denn in Wahrheit ist es nicht mal real. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich versuche, nicht durch meine Nase zu atmen, als wir eintreten.

»Hey, Mom. Ich hab draußen dieses Mädchen gefunden. Kennst du sie?« Ich zeige auf Cheyenne, die mir einen Klaps auf den Arm verpasst.

»Colton!«, kreischt Mom, und am liebsten würde ich den Namen verfluchen. Wie hätte ich das umgehen können?

Es juckt mir in den Fingern, Cheyennes Hand in meine zu nehmen. Dabei weiß ich nicht, ob meine Barrieren bereits bröckeln oder ich einfach bloß meine Rolle spielen will. Da Mom so etwas nicht von mir erwarten würde, lasse ich es sein. »Mom, das ist Cheyenne. Cheyenne, das ist meine Mom, Bev.«

»Schön, Sie kennenzulernen.« Cheyenne reicht meiner Mom die Hand, die sie kurz schüttelt.

»Ebenfalls schön, dich kennenzulernen. Und bitte keine zu formelle Anrede, einfach nur Bev, okay?« Dann sieht sie mich an. »Sie ist wunderschön. Was macht sie bitte mit dir?«

Wir lachen, wobei sich Cheyennes und Moms Lachen um einiges echter anfühlt, als meines. Ich kann nicht aufhören, sie durch Cheyennes Augen zu sehen – diese zerbrechliche, sterbende Frau, als wäre sie niemals mehr gewesen. Chey kennt diese Frau nicht, die sich jeden Tag den Arsch abgerackert hat. Diejenige, die mir jede Sportart aufschwatzen wollte, die es gibt, obwohl wir es uns nicht leisten konnten. Oder diejenige, die nach einer Nachtschicht auf Schlaf verzichtet hat, um für mich da zu sein, wenn ich sie brauchte. Die Frau, die es immer geliebt hat, zu lachen. Die Witze erzählt und ein Temperament an den Tag gelegt hat, wegen dem man sie immer gern auf seiner Seite wusste.

»Bitte setz dich, Cheyenne.« Mom spricht leise, obwohl sie offensichtlich versucht, das Gegenteil zu tun. Versucht, normal zu klingen.

»Du musst dir keine Mühe geben, nett zu Cheyenne zu sein. Sie macht mir die ganze Zeit die Hölle heiß und zeigt sich hier bloß von ihrer guten Seite.«

Cheyenne lacht und fasst mir an die Seiten, als würde sie mich kitzeln wollen. Ich habe keine Ahnung, was sie sich dabei denkt, denn ich bin definitiv nicht kitzelig. Dennoch fasse ich nach ihren Händen und ziehe sie an mich, bis ihre Arme um meine Taille geschlungen sind und wir Brust an Brust stehen.

Sie lacht noch immer, und beinahe, lache ich mit ihr. Für eine Sekunde fühlt es sich echt und okay an. Der Knoten in meinem Magen löst sich, und ich fürchte mich nicht mehr davor, zu atmen.

Als ich meine Mom schniefen höre, blicke ich nach unten und sehe, dass ihre Augen feucht sind. Sofort mache ich mich von Cheyenne los. »Hey. Bist du okay? Ist etwas passiert?« Panik schwingt in meiner Stimme mit, und obwohl Cheyenne hier ist, ist es mir scheißegal.

Mom sieht mich an. Berührt mein Haar. Meine Wange. Und lächelt. »Alles ist perfekt, Colton.«

Nein. Alles ist ein verdammtes Spiel.
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Ich bekomme das Zusammentreffen nicht aus dem Kopf, während wir zurück nach Hause fahren. Mom und Cheyenne haben sich sofort gut verstanden und viel miteinander gelacht. Mom ist länger aufgeblieben als sonst. Sie hat sogar nach Cheyennes Telefonnummer gefragt, und ich muss zugeben, dass mir das nicht besonders gefällt.

Was mir wiederum das Gefühl gibt, ein Arsch zu sein. Obwohl … Ich bin ein Arsch, von daher kann ich die Tatsache auch einfach akzeptieren.

Gegen Ende sah sie müde aus. So verdammt müde, dass sie sofort eingeschlafen ist, kaum, dass ich ihr ins Bett geholfen habe. Sie hat noch mehr Gewicht verloren. Ihr Körper fühlt sich so klein an wie ein Zweig, der zerbricht, sobald man auf ihn tritt.

»Komm mit mir nach Hause.« Die Worte waren nicht geplant, allerdings bin ich froh, sie ausgesprochen zu haben.

»Aber dein Wagen …«

»Scheiß auf meinen Wagen.«

Cheyenne antwortet nicht, fährt aber zu meinem Haus und nicht zu ihrem Wohnheim. Es ist völlig still, als wir dort ankommen. Soweit ich das beurteilen kann, ist Adrian nicht mal zu Hause, was ein ziemlicher Schocker ist.

Kaum ist die Tür geschlossen, ziehe ich sie an mich. Küsse sie, meinen Körper fest an ihren gepresst, während ich sie zwischen mir und der Mauer in ihrem Rücken einklemme. Cheyenne vergräbt ihre Hand in meinem Haar und schlingt die Beine um meine Taille. Ich bin so hart, dass ich nicht weiß, ob ich noch länger warten kann. Ich will sie. Ich brauche sie.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, stolpere ich mit ihr im Arm den Flur entlang, schließe die Tür hinter mir mit einem Fußtritt und schiebe eine Hand unter ihren Rock. Ich mag ihre Röcke. Einfacher Zugang, und so wie es sich anfühlt, will sie mich genauso sehr, wie ich sie.

Ich lege sie aufs Bett, dann ziehen wir uns aus. Niemand spricht. Kein Gelächter. Nur gierige Hände und traurige Augen.

Sie ist so verdammt sexy. Nichts als weiche Haut und weibliche Kurven. So verdreht das hier auch ist, versuche ich, ihrem Blick auszuweichen. Zugleich will ich nicht, dass sie in meine Augen blickt. Was ich will, ist ihre Hitze, die mich einhüllt, statt des kalten Schmerzes, den wir beide fühlen.

Ich schnappe mir ein Kondom aus meiner Hosentasche und reiße die Packung mit meinen Zähnen auf. Im Moment will ich an nichts anderes denken, nichts fühlen, bis auf Cheyenne.

Sie liegt seitlich auf dem Bett, und ich positioniere meine Hände links und rechts von ihrem Kopf auf der Matratze.

Niemand rührt sich. Sie unter mir, während ich über ihr lehne und in sie eindringen will, jedoch kann ich mich nicht bewegen. Was zum Teufel ist los mit mir?

Sie lässt ihre Hand nach oben wandern, legt sie in meinen Nacken und fährt durch mein Haar. Das ist alles, was ich brauche. Wir blicken einander an, als ich in sie stoße. Schon das Gefühl, in ihr zu sein, lässt mich alles andere vergessen.

Sie fühlt sich so verdammt gut an.

Während ich mich bewege und das tue, was wir im Moment beide brauchen, lassen unsere Blicken einander kein einziges Mal los.
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»Ich sollte gehen …« Cheyenne liegt neben mir, mein Arm um sie geschlungen. Zur Hölle, es ist kaum zehn Minuten her, dass wir fertig geworden sind.

»Ja?« Ich küsse ihre Schulter. Lasse sie wissen, dass ich Lust auf eine zweite Runde hätte, wenn sie das auch will.

»Ja«, antwortet sie, also weiche ich von ihr zurück.

Ich tue nicht mal so, als genieße ich nicht die Aussicht, während sie sich anzieht. Sie ist atemberaubend. Sie weiß es. Ich weiß es. Kein Grund also, diese Tatsache herunterzuspielen.

»Was ist mit deinem Wagen?«, fragt sie.

Ich zucke die Schultern. Meine Dreckskarre ist das Letzte, was zählt. »Ich bitte Adrian, mich hinzufahren.«

»Ich kann dich abholen.«

»Ich werde dich anrufen.«

Eine Sekunde lang steht sie mit verschränkten Armen da, weicht meinem Blick aus, während sie den Rest meines Zimmers mustert.

»Was ist los?«, will ich wissen. Noch immer wirkt sie nervös. »Ich habe dir heute die schmerzhafteste Sache meines Lebens gezeigt. Ich denke, unsere Grenzen sind längst zur Hölle gefahren, meinst du nicht?«

Ich setze mich auf. Nackt.

»Sie veranstalten eine Beerdigung für meine Mom.«

»Fuck«, sage ich. Ich habe gespürt, dass etwas nicht mit ihr stimmt. Den ganzen Tag hat sie es runtergespielt. Für mich. Für Mom.

Ich strecke meine Hand nach ihr aus, doch sie schüttelt den Kopf. »Kannst du mich begleiten? Danach treffen wir uns im Haus meiner Tante. Essen. Menschen. Gregorys Familie wird da sein.«

Ich muss mich zurückhalten, etwas über ihn zu sagen, lass es aber schließlich bleiben. Sie war heute unglaublich mit meiner Mom, also kann ich das für sie tun.

»Ja. Ist okay. Ich werde da sein.«

Es entsetzt mich, wie sehr es mich stört, dass sie meine Umarmung nicht zulässt. Deswegen bin ich hier. Um sie vergessen zu lassen, wie sie mich vergessen lässt. Es ist alles, was ich für sie tun kann.

»Danke … Ich … Danke. Ich schicke dir alle Informationen per SMS.«

Sie geht aus meinem Schlafzimmer. Ich atme aus und lasse mich zurück auf mein Bett fallen. Keine Ahnung, was zur Hölle wir hier machen oder wie es überhaupt dazu kommen konnte.

Als sich meine Tür wieder öffnet, sehe ich hoch und schnappe mir ein Kissen, um mein bestes Stück zu verdecken, doch es ist Cheyenne.

»Du bist ein guter Sohn, Colt. Du … du bist unglaublich mit ihr. Das wollte ich dich nur wissen lassen.«

Dieses Mal ist sie tatsächlich verschwunden, meine Gedanken jedoch verlässt sie nicht, und zum ersten Mal kann ich mir eingestehen, dass ich das auch nicht will.


21. Kapitel

Cheyenne

Hier wusste niemand, wer sie war, und ich frage mich, ob ich auch dazu gehöre. Oder Tante Lily. Ob Mom selbst wusste, wer sie war?

Weiß ich, wer ich bin?

Die einzigen Leute, die behaupten können, Mom gekannt zu haben, sind Tante Lily, mein Onkel, mein Cousin und ich. Der Rest sind Freunde meiner Tante und meines Onkels. Viele sind nicht gekommen, denn die meisten hatten keine Zeit. Diejenigen die doch hier sind, haben es vermutlich aus Respekt zu Lily getan.

Gregory ist natürlich hier. Seine Familie. Es war klar, dass Lilys und Marks beste Freunde kommen würden. Sie stehen auf der anderen Seite des schwarzen Sargs. Ich verstehe nicht, warum wir überhaupt einen Sarg brauchen, wo nicht mehr als Knochen von ihr übrig geblieben ist. Lily will nur das Beste für sie. Sie wollte immer mehr für Mom, als Mom für sich selbst wollte.

Colt steht neben mir. Er trägt elegante schwarze Stoffhosen und ein schwarzes, langärmeliges Hemd. Ich frage mich, ob er die Kleider für diesen Anlass gekauft hat, oder ob er sie schon vorher besaß. Nicht, dass es wichtig wäre, aber ich kenne ihn, und das ist nicht die Art Klamotten, in denen er sich wohlfühlt. Ich bin ihm dankbar, dass er das für mich tut. Ebenso dankbar bin ich, dass er nichts mit seinen Haaren angestellt hat. Es sieht aus, wie es immer aussieht – total zerzaust.

Sein Griff um meine Hand wird fester, doch ich drücke nicht zurück. Ich bin froh, dass er bei mir ist. Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich brauche ihn hier. Mein Körper ist schlichtweg zu betäubt, um zu reagieren und ihm meine Dankbarkeit zu zeigen.

Die Überreste meiner Mutter liegen in einer Box so schwarz wie die Nächte, die sie in den Wäldern verbracht hat.

Wie viel von ihr kann übrig geblieben sein?

Der Pastor hört nicht auf, zu reden.

Ich konzentriere mich nicht darauf, was er sagt, sondern nur auf Colts raue Hand, die meine hält. Dieser harte Junge, der die Welt hasst und flucht, wie ein Seemann, und zugleich so sanft mit seiner Mom umgeht – heute ist er hier bei mir. Ich kann nicht erklären, wie wir hier gelandet oder in diese Situation geraten sind, aber ich bin sicher, dass ich diesen Tag ohne ihn nicht überstehen könnte.

Wieder etwas, dass ich nicht zugeben möchte.

Erneut wird meine Brust eng.

Beruhige dich, Chey!

»Du machst das verdammt gut«, flüstert Colt in mein Ohr, und ich kann nicht anders, als zu lächeln. Nur er würde das Wort verdammt auf Moms Beerdigung verwenden.

Die Zeremonie endet, und ich bin die Erste, die nach vorne darf, um eine Rose in Moms Grab zu werfen.

Colt bleibt an meiner Seite.

Ich kann die Blicke der anderen auf mir fühlen, wie sie mir zusehen und darauf warten, ob ich zusammenbreche. Innerlich bin ich das bereits. Ich bin zerbrochen, die Stücke liegen überall verstreut, doch aus irgendeinem Grund, kann ich den Kummer nicht hinauslassen. Es ist, als wäre da eine Straßensperre, die alles in mir hält, und während ich froh darüber bin, will ich auch einfach loslassen können.

Sobald alle Rosen in das Grab geworfen wurden, wenden wir uns ab. Ich bleibe nicht stehen, und Colt folgt mir, stützt mich, während wir auf das schwarze Auto zugehen. Ich kann nicht fassen, dass sie einen Wagen gemietet haben, um herzukommen. Mom war so ein Zeug nicht wichtig. Obwohl ihr im Grunde ja nichts wichtig war, bis auf Partys und Kerle.

Colt lehnt sich gegen das Auto und zieht mich an sich. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, während er seine um meine Taille legt. Mein Gesicht verstecke ich an seinem Hals. Wenn ich vorgehabt hätte, zu weinen, wäre das der perfekte Ort, es zu tun. Doch die Tränen kommen nicht.

»Du bist so verdammt stark.« Er drückt meine Taille, wie er es immer tut. »Ich … ich kann es sehen.«

In diesem Moment begreife ich das Ausmaß meiner Handlung. Ich habe ihn darum gebeten, zur Beerdigung meiner Mutter zu kommen, während seine im Sterben liegt. Er blickt auf den Sarg und sieht Bev.

Dennoch ist er hier und hält mich. Dieser Junge, mit dem ich nicht mehr als Sex habe.

»Es tut mir leid.«

»Dafür gibt es keinen Grund.« Colt zuckt die Schultern. Und doch, es gibt einen.

Meine Tante und mein Onkel erreichen das Auto. Sie haben die Sache mit Colt besser aufgenommen, als ich gedacht habe. Nicht, dass sie solche Menschen wären, die gleich ausrasten, aber ich habe ihn vorher nie erwähnt. Ich habe ihnen nicht mal erzählt, dass er mich begleiten würde, und deswegen fühle ich mich mies. Sie würden mich lieben, würde ich es zulassen.

Lily zieht mich von Colt weg und umarmt mich. Sie weint so sehr, dass mein Kleid nass wird, während ich noch immer nicht weinen kann.

Mein Onkel murmelt Colt etwas zu, der darauf antwortet.

Alle anderen gehen zu ihren Fahrzeugen, und ich will einfach nur weg. Will eine Minute für mich selbst haben, doch das ist mir nicht vergönnt, denn wir teilen uns ein Auto mit meiner Tante und meinem Onkel.

Colt und ich steigen hinten ein, die beiden vorne. Sie versuchen, Colt in ein lockeres Gespräch zu verwickeln. Fragen ihn über das College aus, wie wir uns kennengelernt haben, wie lange wir bereits ein Paar sind und danken ihm, dass er gekommen ist.

Er redet so wenig wie möglich. Er zählt nicht zu den Jungs, die gut mit Eltern können, oder in diesem Fall, mit meiner Tante und meinem Onkel.
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Aus irgendeinem Grund wirkt das Haus voller – als wären mehr Leute hier, als auf der Beerdigung. Seltsam, wie so etwas passieren kann. Die Leute, die es zum traurigen Teil nicht schaffen, kommen erst, wenn ihnen aus freien Stücken Wein angeboten wird und alles eher einer Party ähnelt.

»Zeig mir dein Zimmer«, höre ich eine raue, verschmitzte Stimme hinter mir sagen, die ich Colt zuordne.

Gott sei Dank.

Die Leute unterhalten sich, laufen herum, und schenken der einzigen Tochter der Toten keine Beachtung. Vielleicht liegt es daran, dass sie bereits seit zehn Jahren tot ist und andere Leute es kommen sehen konnten – nur ich nicht.

Sobald wir oben angekommen sind, verschränke ich meine Finger mit seinen und führe ihn zu meinem Zimmer.

»Heilige Scheiße. Hier drinnen wirkt alles so … glücklich.« Ich kann das Lachen in seiner Stimme hören.

»Was stimmt nicht damit, glücklich sein zu wollen?«, frage ich und sehe mich um. Jede der vier Wände wurde in einer anderen Farbe gestrichen, ganz oben sind Blumen aufgemalt. Überall stehen Tanztrophäen und Fotos meiner Mannschaft. Es ist perfekt. So, wie ich es immer wollte.

Colt wirft einen Blick auf das Bett und grinst. »Es ist weiß.«

»Ich schätze, das bedeutet, du hast einen guten Geschmack.«

Er durchquert den Raum, sieht sich um, analysiert, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie alles durch seine Augen aussieht. Ob sich das Zimmer nach mir anfühlt oder ob er denkt, es ist eine weitere Täuschung.

»Du musst ziemlich gut sein, hm?« Er berührt eine meiner Trophäen.

»Natürlich.«

Er schüttelt den Kopf. »Natürlich.«

Dann kommt er auf mich zu, und sein Mund findet meinen. Es ist ein sanfter Kuss. Langsam und zärtlich, während seine Zunge in mich eindringt. Ich überlasse ihm die Führung, etwas, das in diesem Moment so viel einfacher ist, als über irgendetwas nachzudenken.

Colt hört nicht auf, mich zu küssen. Unsere Zungen tanzen miteinander, doch weiter drängt er uns nicht.

Als er sich zurückzieht, atme ich schwer. Mein Herz rast. Jedes Mal, wenn er mich berührt, will ich ihn ein kleines Bisschen mehr.

»Du weinst nicht, kleine Tänzerin.« Er bettet sein Kinn auf meinem Kopf, während wir einander halten.

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Es ist okay, weißt du?«

»Wow. Will der harte Kerl mich etwa aufmuntern?« Sobald die Worte meinen Mund verlassen, fühle ich mich wie ein Miststück, doch er weist mich nicht zurecht.

»Ich weiß nicht, ob aufmuntern das richtige Wort dafür ist.« Damit kommt er näher. »Aber ich weiß, dass du es tun kannst. Ich werde es keinem sagen. Es ist nicht viel, was ich dir geben kann, aber deine Geheimnisse werde ich für mich behalten.«

Mein Atem stockt. Es ist das Wunderbarste, das er jemals zu mir gesagt hat. Vermutlich das Wunderbaste, das jemals zu mir gesagt worden ist, und von ihm bedeutet es mir noch so viel mehr.

»Ich …«

»… Chey?« Die Tür öffnet sich, dahinter steht Gregory.

Ich spüre, wie Colt innerlich verkrampft.

»Gibt es einen Grund, warum du in mein Zimmer kommst?«, frage ich an Gregory gewandt.

Statt mich anzusehen, fixiert er Colt. »Das hier ist die Beerdigung ihrer Mutter, falls es dir nicht aufgefallen ist. Du hättest ein bisschen warten können, bevor du über sie herfällst, findest du nicht?«

Ich schwöre, ich kann fühlen, wie Colt eine Sicherung durchbrennt. »Eifersüchtig, weil ich mich besser um sie kümmern kann, als du? Ist schon okay, Hübscher. Ich habe dir mehr als einmal in den Arsch getreten, es ist also nur natürlich, dir auch dein Mädchen zu stehlen.«

Colts Worte fühlen sich wie eine Ohrfeige an. Ich weiß, er sagt all das nur, um Gregory wütend zu machen, aber damit trifft er alle meine wunden Punkte.

»Fick dich!« Gregory betritt das Zimmer, und Colt marschiert auf ihn zu.

»Entschuldige mal? Du hast mich von niemandem gestohlen!«

Ich zittere. Colt dreht sich nicht nach mir um, und Gregory tut ebenfalls so, als wäre ich nicht hier.

»Wieso gehst du nicht nach draußen, damit wir dort weiter machen können, wo wir das letzte Mal aufgehört haben? Ich habe heute keine Lust, mit dir herumzuarschen.«

Eine Hand hat sich um meinen Hals geschlossen, drückt fester und immer fester zu. Ich habe keine Ahnung, warum ich eine Panikattacke bekomme, aber ich hasse Colts Worte, hasse es, dass Gregory hier ist und dann ist da noch der Sarg …

Dieser große, schwarze Sarg in dem ihre Knochen verstreut liegen, schießt es mir durch den Kopf.

Ich keuche. Colt und Gregory sind nur noch dumpfe Stimmen im Hintergrund. Ich wende mich von ihnen ab, nicht gewillt, durchzudrehen.

Warum verliere ich die Kontrolle?

Meine Sicht verschwimmt. Ich bekomme keine Luft.

Knochen.

Sarg.

Ich stolpere, und dann sind da plötzlich Arme. Die Tür schließt sich mit einem Knall, und ich befinde mich auf dem Boden, in jemandes Schoß.

»Sch. Es ist okay. Entspann dich. Gleich geht es dir wieder gut. Uns geht’s gut.«

Eine Hand streicht durch mein Haar. Lippen berühren meine Stirn. »Dir geht’s wieder gut. Ich habe Mist gebaut. Ich hätte diesen Scheiß heute nicht tun sollen. Hol tief Luft.«

Ich kämpfe mich durch die Panik, folge Colts Stimme und finde seine blauen Augen. Seine traurigen Lippen.

Gregory.

Ich versuche, mich aus Colts Griff zu befreien.

»Er ist weg. Ich habe die Tür zugesperrt. Es ist okay.«

Inzwischen bin ich wieder bei mir, und der Bann ist gebrochen. Ich rutsche von seinem Schoß und komme auf die Beine. Dann öffne ich den Mund, um ihm zu sagen, dass ich kein Stück Seil bin, an dem andere herumziehen können, da stoppt er mich. »Ich bin nicht gut in diesen Dingen. Ich mache so etwas normalerweise nicht, sondern reagiere bloß – wie vorhin. Es war falsch, das zu tun.«

Ich habe seiner Entschuldigung nichts hinzuzufügen, denn ich weiß, dass er diese Sache hier nie wollte. Dennoch ist er hier, zieht es durch, und schließlich bin ich kein bisschen besser, ebenso wenig perfekt.

»Hier geht es weniger um ihn, als darum, was du gesagt hast. Tu das nie wieder.« Ich streiche meine Kleidung glatt und kämme mir mit den Fingern durch die Haare. »Wir gehen besser wieder nach unten.«

Bevor ich weggehen kann, hält Colt mich auf. »Nimmst du irgendwas? Gegen diese Panikattacken?«

Ich schüttle den Kopf. Nicht mehr. »Ich brauche keine Medikamente. Ich komme schon seit Jahren damit klar. Mit mir wäre alles in Ordnung, wenn mich bloß jeder in Ruhe lassen würde.«

Ich bin kein bisschen in Ordnung. Und er ist es auch nicht.

Wir schaffen es durch den restlichen Tag. Colt ist immer da, jedoch berühren wir uns nicht. Es ist nicht mehr so, wie vor meinem Ausraster.

Nachdem ich vor seinem Haus angehalten habe, sitze ich da und weiß nicht, was ich tun soll.

»Komm mit mir hinein«, sagt er. Es ist keine Frage, und dafür bin ich dankbar. Ich schalte den Motor aus und folge ihm nach drinnen. Wir gehen direkt in Colts Zimmer.

»Ich mag dieses Kleid nicht«, sage ich, sobald wir den Raum betreten. Er öffnet eine Schublade und wirft mir ein T-Shirt zu. Ich bin so überrascht, dass ich es beinahe nicht erwische.

Colt beginnt zuerst, sich auszuziehen. Er legt seine Hosen auf einen Stuhl und sein Hemd darüber. Ich nehme an, ich sollte es ihm gleichtun, also schlüpfe ich aus meinem Kleid und der Strumpfhose und ziehe sein Shirt über.

Was tun wir hier? Gewöhnlich ist er es, der mich auszieht, nicht derjenige, der mir etwas zum Anziehen gibt.

»Würdest du das Licht ausschalten?«, bittet er mich, bevor er in schlammfarbenen Boxershorts ins Bett steigt.

»Du bist getarnt. Wie soll ich dich da finden?«, necke ich ihn und erhalte ein Grinsen.

»Ich glaube nicht, dass du mich verfehlen kannst.«

Ich knipse das Licht aus und steige ins Bett – mit nicht mehr bekleidet als Colts Shirt und meinem Slip. Ich erwarte, dass er mich küsst. Über meinen Hals leckt oder daran knabbert. Er mag es, seine Zunge und Zähne einzusetzen. Stattdessen zieht er mich an sich, bis mein Rücken seine Brust berührt. Seinen Arm legt er um meine Taille, und es fühlt sich an, als wäre alles an seinem perfekten Platz.

»Ich habe Mist gebaut«, sagt er abermals. »Das vorhin hätte nicht passieren dürfen.«

Seine Worte kommen unerwartet, aber irgendwie sind sie genau das, was ich im Augenblick brauche. »Ich weiß. Es ist okay.« Eine kleine Pause entsteht, bevor ich sage: »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist.«

Colt drückt mich fester. Küsst mein Haar. »Es ist einfacher, sich im Dunkeln zu verstecken … und auch, loszulassen.«

Ich weiß, dass er es ist, der sich versteckt. Weil er nicht möchte, dass ich ihn sehe, wenn er solche Dinge sagt. Weil er mir nicht so nah sein kann.

Ich? Ich lasse los, und eine Träne stiehlt sich aus meinem Augenwinkel.

Ich wische sie weg und schlafe ein.


22. Kapitel

Colt

Ich sitze auf der Beifahrerseite von Cheyennes Wagen und spiele an der Stereoanlage herum. Es ist der erste Tag seit der Beerdigung ihrer Mutter, an dem ich sie sehe, und ich hoffe wirklich, dass wir keines dieser unsinnigen Gespräche führen müssen, die Mädchen so gern mögen. Okay, sie ist geblieben, und ja, wir hatten keinen Sex. Wir wissen beide, was passiert ist – oder eben, dass nichts passiert ist. Ende.

»Du hast nicht gerade die beste Musik«, sage ich. Zumindest ist die Auswahl bescheiden, sobald ich auf das Radio ausweichen muss.

Sie zuckt die Schultern. »Ich stehe nicht so auf Musik.«

Das überrascht mich. »Du tanzt doch.«

»Ja und wenn ich tanze, höre ich Musik. Wenn Musik spielt, denke ich an meinen Körper und daran, mich zu bewegen. Dann will ich mehr, als nur herumsitzen.«

Ich blicke sie an und grinse. »Ich denke auch an deinen Körper und daran, wie er sich bewegt.«

Kurz blickt sie zu mir herüber. »Es ist beinahe unmöglich, nicht an mich und solche Dinge zu denken.«

Ich lache, weil es stimmt und sie wohlmöglich die einzige Frau ist, die ich kenne, die genug Eier in der Hose hat, um so etwas zu sagen.

»Oder dich anzufassen.« Ich strecke meinen Arm nach ihr aus und streiche über ihren Oberschenkel. Leider trägt sie Jeans, dennoch lasse ich meine Hand höher wandern.

»Du bringst mich durcheinander.«

»Das ist das Ziel.« Ich hätte niemals erwartet, derart viel Spaß mit ihr zu haben. Ich habe mit niemandem so viel Spaß. So schwer es mir fällt, nicht an ihren Körper zu denken, fällt es mir ebenso schwer, ihre Gegenwart nicht zu genießen. Okay, sie geht mir auf die Nerven, aber das macht es irgendwie noch besser.

»Bist du sicher, dass Ausgehen okay ist?«, frage ich.

Wir sind beinahe bei der Party angekommen, und es ist nur ein paar Tage her, seit wir ihre Mutter begraben haben.

Erneut sieht sie mich kurz an. Ich kann sie nicht besonders gut sehen, weil es dunkel ist, aber ich weiß, ihr Blick ist auf mich gerichtet. »Oh Colt. Man könnte beinahe glauben, du seist ein netter Kerl.«

Ihr Kommentar ärgert mich ein wenig. Nicht, weil ich mich für einen netten Kerl halte, sondern weil sie immer jedem Scheiß ausweicht. In letzter Zeit ist ihr viel zugestoßen. Ich habe sie zusammenbrechen sehen und weiß, ihr geht es längst nicht so gut, wie sie die Leute gerne glauben macht. Oder vielleicht denkt sie tatsächlich, dass es ihr gut geht.

Aber Scheiße. Das ist, was ich für sie sein sollte. Eine Ablenkung. Ich wusste das, als ich mich auf diese Sache eingelassen habe und weiß es auch jetzt. Langsam wird mir auch klar, was zur Hölle mein Problem ist. Vielleicht liegt es daran, dass ich im selben Boot sitze.

»Wir wissen beide, dass ich kein netter Kerl bin. Und wir wissen auch, dass du im Moment ziemlich viel Mist im Kopf hast. Darum frage ich. Wenn du nicht antworten willst, dann lass es. Spiel nicht mit mir.«

»Ich will nicht darauf antworten.« Ein paar Minuten lang sind wir still, und ich bin um einiges wütender, als ich das Recht dazu habe.

Schließlich redet sie wieder. »Es ist schwierig. Ich versuche, damit klarzukommen. Ablenkungen helfen. Spaß hilft. Du … hilfst.« Den letzten Teil wollte sie nicht aussprechen, das sehe ich ihr an.

Wollte ich es hören? Ich weiß es nicht. »Gut.«

»Wie geht’s deiner Mom?«

Fuck. Warum musste ich damit anfangen? Gerade habe ich ihr die Hölle heiß gemacht, also muss ich jetzt antworten. »Wie immer … wie soll es auch anders sein? Es gibt nur einen Weg … nach unten.«

»Du hast nie …«

»Du hast sie gesehen, Chey. Es gibt keine Hoffnung. Sie hat die Behandlung abgebrochen. Das Hospiz war involviert. Wir wissen beide, was passieren wird.« Die Worte schmerzen auf ihrem Weg nach draußen. Ich will den Mund halten, nichts weiter sagen, aber das würde die Dinge nicht ändern.

Plötzlich liegt ihre Hand auf meinem Oberschenkel. »Also … heute Nacht … Wenn wir nach Hause kommen … Willst du?« Da ist ein Lachen in ihrer Stimme.

»Scheiße ja, ich will.«

Wir erreichen das Haus, in dem die Party stattfindet. Es steht ein wenig abseits vom Rest der Häuser, und ein Grundstück gehört dazu. Im Garten dahinter kann ich bereits ein Lagerfeuer erkennen.

Ich bin kurz davor, die Tür zu öffnen, als Chey mir eine Frage stellt. »Was geht zwischen dir und Gregory vor?«

Ich schalte die Innenbeleuchtung an. »Er ist ein Arsch?«

»Netter Versuch.«

Ich zucke die Schultern. »Im Grunde stimmt das. Ich hasse Kerle, wie ihn. Er denkt, er kann mit allem davonkommen. Wir waren mal eine Nacht unterwegs und haben ihn dabei erwischt, wie er diesen Jungen in der Mangel hatte. Es war der typische Bruderschaftsmist, aber der Kleine hat sich aus Angst fast in die Hosen geschissen. Gregory und seine Freunde wollten ihn dazu bringen, etwas zu klauen. Sie haben ihn bedroht. Wir haben mit Greg den Boden aufgewischt. Er mochte es nicht, ein Wischmopp zu sein, aber mir hat es gefallen, ihn so zu sehen.«

Als mein Blick ihren trifft, liegt dieser verlorene Mädchen-Ausdruck auf ihrem Gesicht. Nein, ihr Blick wirkt nicht verloren, sondern macht deutlich, dass sie Dinge über mich denkt, die Frauen normalerweise nicht denken, wenn sie mich ansehen.

»Mach das nicht. Es ist keine große Sache«, sage ich.

Ein riesiges Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Ein verschmitztes, das andeutet, dass mir nicht gefallen wird, was sie zu sagen hat. »Mach dir keine Sorgen, Colt. Ich werde niemandem erzählen, dass du in Wirklichkeit ziemlich selbstlos bist.«

Sie steigt aus dem Auto und schließt die Tür. Mir bleibt keine andere Wahl, als ihr zu folgen.
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Mit einem Bier in der Hand sitzen wir um ein verdammt riesiges Lagerfeuer. Es sind ungefähr vierzig Leute hier draußen. Noch mehr im Haus. Keiner von Cheyennes Schönlingen ist hier, also geht es entspannter zu, als auf den Partys der Bruderschaft auf dem Campus.

Sie sitzt auf meinem Schoß, mein Arm ist um ihre Taille gelegt. Adrian sitzt neben mir, zusammen mit einem Mädchen, das er diese Woche flachlegt. Er hört nicht auf, mich auf dieselbe Weise anzusehen, wie in jener Nacht in der Küche. Als wären die Dinge ganz anders, wie sie auf den ersten Blick scheinen, und er würde davon wissen.

»Halt deine verdammte Klappe«, sage ich, als er mir zuzwinkert.

»Hm?«, fragt Cheyenne.

»Nichts.« Ich beiße sanft in ihre Schulter, anstatt auf Adrians Anspielungen einzugehen.

»Ah, du bist also der neue Geschmack der Woche. Er ist gut, nicht wahr?« Ich blicke auf und sehe Deena vor uns stehen. Diese Scheiße wollte ich mir ersparen, deshalb habe ich gehofft, sie würde nicht hier sein.

Die Wahrheit ist: Sie will mich nicht. Sie wollte nur Sex, wie ich, doch zugleich weiß ich, dass sie immer die Nummer eins sein will. Sie ist eines dieser Mädchen, die allen zeigen möchten, dass ihnen alles scheißegal ist, und sie wird Cheyenne benutzen, um das zu demonstrieren.

»Wer bist …?«, fragt Cheyenne, als ich ihr im selben Moment die Antwort liefere. »Deena.«

Ich spüre, wie Cheyenne sich anspannt, aber sie bleibt auf meinem Schoß sitzen.

»Hör auf, dich aufzuspielen, D. Niemand will das hören.«

Adrian neben mir lacht.

»Sie kann nicht für sich selbst sprechen?«, will Deena wissen.

Das hier kann nicht gut ausgehen. Deena wird keinen Rückzieher machen, und Cheyenne erträgt es nicht, wenn Leute sie angreifen.

»Tatsächlich kann sie das«, sagt Cheyenne. »Schon möglich, dass du eine Woche lang angesagt warst, aber ich bin schon länger hier. Es sieht auch nicht so aus, als würde ich irgendwann in nächster Zeit verschwinden.«

Ich sehe, wie sich Bestürzung auf Deenas Gesicht ausbreitet. Sie hat nicht damit gerechnet, dass Cheyenne zurückschlagen würde. Chey sieht aus, wie die kleine Tänzerin, die sie auch ist. Wie die Prinzessin, die ich sie beschuldigt habe, zu sein. Das hat Deena erwartet.

»Schön für dich!« Deena sucht nach passenden Worten, steht aber nur da.

»Brauchst du noch etwas? Wir sind hier ein wenig beschäftigt.«

»Miststück«, murmelt Deena, bevor sie sich verzieht.

Ich vergrabe mein Gesicht in Cheyennes Haar. Vermutlich werde ich es später bereuen, aber meine gute Laune stört das im Moment nicht. »Du willst bei mir bleiben, hm?«

Cheyenne lacht. »Na ja, du hast auch einen Nutzen davon. Sie hatte recht. Du bist wirklich gut, und ich mag deinen Mund.«

Sie dreht sich zu mir um und setzt sich rittlings auf mich. Ihre Arme schlingt sie um meinen Hals, dann küsst sie mich.

Es macht mir eine Scheißangst, aber vielleicht will ich auch, dass sie bleibt.
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Adrian boxt mir etwas später in die Schulter.

»Was gibt’s Neues, Loverboy?«

»Verpiss dich«, sage ich und reiße meinen Blick von Cheyenne los, die sich auf der anderen Seite des Feuers mit ihrer Zimmergenossin unterhält. Warum zur Hölle ich hier stehe und sie beobachte, weiß ich nicht.

»Du bist anders.« Adrian nimmt einen Zug von seiner Zigarette.

»Warum tust du das? Hast du vor, auch noch in meiner Hand zu lesen?«

Er dämpft die Zigarette aus und steckt sie in eine Bierdose. »Ich kann nicht hellsehen und behaupte auch nicht, dass ich es kann. Ich sehe mir den Scheiß einfach nur genauer an, und es macht mir nichts aus, auszusprechen, was ich sehe. Du benimmst dich wie ein Arsch, also sage ich es dir.« Er zuckt die Schultern, dann verschwindet er.

Ich verdränge alle Gedanken aus meinem Kopf, dann beobachte ich weiter meine kleine Tänzerin.


23. Kapitel

Cheyenne

Als ich aufwache bin ich nackt und liege in Colts Armen. Das entwickelt sich noch zu einer Gewohnheit – einer gewollten zwar, aber es bleibt dennoch dasselbe. Wie immer umfasst seine Hand meine Brust, und ich denke, er würde sie dort für immer festmachen, wenn er könnte. Ich verstehe Männer und ihre Obsession für Brüste nicht. Nicht, dass ich besonders große hätte, ich habe dennoch ein Probleme damit, wenn Männer mit meinem Dekolleté reden, anstatt mit mir.

Colt bewegt sich hinter mir. Daran, wie sich seine Atmung verändert, erkenne ich, dass er aufwacht. Er verlagert sein Gewicht, seine Hand packt fester zu – nun scheint er wach zu sein. »Selbst wenn du schläfst, denkst du nur an Sex«, necke ich ihn.

»Kannst du es mir verübeln? Ich bin gut darin«, murmelt er und schiebt sein Knie zwischen meine Beine. Ich stöhne auf, denn es fühlt sich gut an, doch ich habe Dinge zu erledigen. Ich bin mir außerdem nicht sicher, ob wir diese Morgen-Danach-Routine durchziehen sollen. Für gewöhnlich tun wir das nicht. Stattdessen gehe ich.

»Ich kann nicht.« Ich springe aus dem Bett, bevor er meine Meinung ändern kann. Er sieht zerzaust und sexy aus, und ich würde nichts lieber tun, als wieder zu diesem Mistkerl ins Bett zu steigen. »Ich bin gleich zurück.« Ich ziehe sein Shirt und ein Paar kurze Hosen über, bevor ich mich auf den Weg ins Badezimmer mache. Als ich am Wohnzimmer vorbeikomme, sehe ich Körper herumliegen. Hier ist es immer vollgestopft mit Leuten. Das liegt an Adrian und nicht an Colt, dennoch frustriert es mich immer mehr.

Im Badezimmer angekommen, putze ich mir die Zähne mit der Zahnbürste, die ich dort versteckt habe, dann gehe ich wieder zurück zu Colts Zimmer. Es sieht ganz so aus, als wäre er wieder weggepennt. Der Typ kann länger schlafen, als jeder, den ich kenne. Sein Uniplan läuft nicht Vollzeit, allerdings frage ich mich, ob er überhaupt jemals hingeht.

»Ich sollte los … Ich habe Hausübungen zu machen.« Ich schnappe meine Tasche, um meine eigenen Kleider überzuziehen. Vermutlich hätte ich das von Anfang an tun sollen, aber es ist irgendwie heiß, die Sachen eines Kerls zu tragen. Als Mädchen fühlt man sich darin sexy … Geliebt. Nicht, dass ich von ihm oder irgendjemandem geliebt werden will. Dennoch gefällt es mir.

Colt öffnet die Augen und zuckt die Schultern, als wären seine nächsten Worte keine große Sache. Mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes …

»Na, dann mach sie hier. Ich hab auch ein paar zu erledigen.«

Etwas passiert in meinem Inneren. Bis jetzt war ich wirklich gut darin, ihn auf Armeslänge auf Abstand zu halten. Wir sind uns völlig unähnlich. Ich denke, die Hälfte unserer Zeit hasst er mich, und wir gehören nicht zusammen. Sind bloß Mittel zum Zweck, doch mit dieser einfachen Bitte, fange ich an, innerlich weich zu werden. Es ist diese dumme Mädchensache samt Herzklopfen und all diesen kleinen Herzchen, die um meinen Kopf herumschwirren. Und alles wegen eines Kerls, der so hart darum kämpft, Abstand zu wahren, und dann etwas so Kleines tut, das in Wahrheit eine riesige Sache ist. Ich kann nicht anders, als es an mich heranzulassen. Es etwas bedeuten zu lassen.

Oh ja, ich sollte gehen. Die Beine in die Hand nehmen und rennen, denn Colt und ich können nicht funktionieren. Es wäre nicht dasselbe, wie mit Gregory. Colt wäre in der Lage, mich zu verletzen, und damit meine ich nicht, meinem Stolz eine kleine Schramme zu verpassen.

»Nicht. Du siehst mich seltsam an. Tu das nicht, kleine Tänzerin.« Seine Stimme klingt kein bisschen wütend. Eher verwirrt. »Es sind nur Hausaufgaben. Mein Mund war bereits überall auf dir … Letzte Nacht war ich in dir. Mach keine große Sache aus nichts.«

Ich verdrehe die Augen und versuche, meine Reaktion zu überspielen. »Ich habe nichts getan. Klingt fast so, als wärst du derjenige, der daraus eine große Sache macht. Willst du, dass ich mich in dich verliebe, Colt?« Ich will ihn necken und ihn Colton nennen, so wie es seine Mom macht. Aber jegliche Art von Scherz, die mit ihr zu tun hat, fühlt sich nicht richtig an.

Er beantwortet meine Frage nicht. »Ist dein Zeug in deinem Auto?«

»Ja. Ich laufe runter und hol es.«

Colt schüttelt den Kopf. »Ich gehe schon. Ich bin sicher, das Haus ist vollgestopft mit ohnmächtigen Arschlöchern.«

Erneut erfüllt mich Zärtlichkeit. Eine weitere, einfache Geste, aber wieder ist sie unglaublich süß.

Während Colt sich anzieht, sitze ich auf dem Bett und genieße die Aussicht. Ihm ist bewusst, dass ich ihm zusehe, das weiß ich. Ebenso, dass er durchtrieben genug ist, es auch noch antörnend zu finden. Er zieht ein Paar Jogginghosen über und verzichtet auf ein Shirt, bevor er das Zimmer verlässt. Als er etwa fünf Minuten weg ist, nehme ich an, dass er auf seinem Weg ins Badezimmer abgebogen ist.

Colt kommt zurück, schließt die Tür und wirft mir meinen Rucksack zu. »Brauchst du den Laptop?«, fragt er.

Laptop? Ich wusste nicht mal, dass er einen hat. »Nein. Ich muss eine Arbeit schreiben. Für die Entwürfe verwende ich Stift und Papier.«

»Du bist ziemlich verrückt.« Er zwinkert mir zu, dann schnappt er sich einen Schlüsselbund, mit dem er eine Kiste in seinem Kleiderschrank aufschließt und einen Laptop hervorholt.

»Du schließt deinen Rechner ein?«

»Du hast die Partys hier doch miterlebt, oder?«

Ich weiß nicht, warum, aber das bringt mich zum Lachen. Colt schüttelt den Kopf, als ich immer weiter kichere, doch dabei lächelt er ebenfalls.

»Das ist verrückt«, sage ich noch immer lachend.

»Ich dachte, wir haben bereits beschlossen, dass du ziemlich verrückt bist«, sagt er. »Aber mal ernsthaft. Man kann nie wissen, wie sich Leute verhalten, wenn sie völlig dicht sind. Die meisten, die hier Party machen, sind okay, aber Alkohol und Drogen bringen Menschen dazu, dummen Scheiß zu machen.«

Das lässt mich erstarren.

Laute Musik.

Mom ist verschwunden.

Ich werde dir helfen, deine Mama zu finden.

Ein Schauder überkommt mich.

»Hey. Was ist los?« Colt streckt eine Hand nach mir aus und wickelt sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. Es ist eine so süße, normale Geste, dass ich mich an ihn lehnen und ihn um Halt bitten möchte. Dass ich ihm alles erzählen möchte, was ich Gregory all die Jahre, in denen ich mit ihm ausgegangen bin, nie erzählt habe.

Ich will von ihm beschützt werden, wie er es so oft getan hat, aber zugleich macht es mir Angst. Das Risiko, jemanden zu brauchen, ist zu hoch … Und dennoch fühle ich mich beinahe, als würde ich ihn bereits brauchen.

»Nichts. Nur ein Frösteln.«

Ich habe seine Unterstützung schon zu oft in Anspruch genommen, doch das ist nicht, worum es zwischen uns gehen soll. Was auch immer das zwischen uns ist – ich will nicht, dass es endet.

»Ein Frösteln. Meine Herren.« Er bohrt nicht nach. Stattdessen schaltet er seinen Laptop ein und macht sich an die Arbeit. Ich tue dasselbe. Die nächste Stunde arbeiten wir schweigend, dabei bin ich mir seiner Nähe stets bewusst. Er riecht nach Mann und Weichspüler, was lustig ist, denn seine Kleider sind meistens zerknittert, und es scheint ihm egal zu sein, was er trägt. Trotz allem riecht er immer so … sauber.

Ich blicke zu ihm hinüber. Seine Stirn ist gefurcht, während er etwas auf dem Bildschirm liest, und mir fällt auf, wie ungezwungen es zwischen uns abläuft. Wie unbefangen und normal. Ich kann mich nicht erinnern, mich jemals so mit Gregory gefühlt zu haben. Eigentlich weiß ich, dass es so nie zwischen uns war.

Das hier ist ein Spiel. Unser Spiel. Eines, um das ich gebeten habe, doch mit jedem Tag, der vergeht, fühlt es sich realer an. Realer, als alles Bisherige in meinem Leben, und ich bin nicht sicher, wie ich mich deswegen fühlen soll. Was ich tun soll.

Ich sollte mich nicht in diesen Kerl verlieben. Er trägt so viel Ballast mit sich herum, und gehört nicht zu den Männern, die sich ernsthaft verlieben. Gregory war so einer, und was hat uns das eingebracht?

Ich widme mich wieder meiner Arbeit.

Dennoch tue ich es. Ich denke, ich mag ihn. Ein Teil von mir will ihn mögen, während der andere denkt, ich sollte alles in meinen Rucksack stopfen und nie wieder zurückkommen.

Wenn man jemanden mag, vertraut man ihm, doch ich habe mein ganzes Leben noch nie jemandem vertraut. Warum Colt?

Etwas stößt mich in die Seite, und ich springe fast von meinem Stuhl. »Heilige Scheiße!« Ich sehe zu Colt, der mit einem Stift in der Hand direkt hinter mir steht. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«

»Wo zur Hölle bist du gewesen? Hier bestimmt nicht.«

Er grinst. Ich liebe dieses Grinsen so sehr. Damit wirkt er so jungenhaft – ein ziemlicher Kontrast zu seiner Flucherei und seinem unbeherrschten Verhalten.

»Ich war völlig in Gedanken versunken und zwar über dich, dass ich nichts mehr mitbekommen habe. Ich meine, ich sitze hier mit Colt. Wie kann ich da nicht völlig gefesselt sein?«

Für eine Sekunde wirkt sein Blick beinahe verwirrt, bevor er zu einer Erwiderung ansetzt. »War an der Zeit, dass du das erkennst.«

Kurz darauf ist sein Laptop verschwunden, meine Bücher und der Notizblock landen auf dem Boden, und dann ist Colt direkt vor mir.

Meine Kleider sind im Nu verschwunden, seine folgen. Während sich sein Mund auf meinen senkt, fummelt er mit einem Kondom herum. Er küsst meinen Hals, lässt seine Zunge über den Ansatz meiner Brüste tanzen, und ich schreie auf, noch bevor er in mich eindringt.

Es liegt nicht daran, wie ich mich gerade fühle oder wie gut wir uns miteinander bewegen. Es liegt an ihm. An uns. Mir ist bewusst, dass es sich nicht länger um einen leeren Gedanken handelt.

Es ist die Wahrheit.

Ich verliebe mich in Colt.
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Auf dem Weg zum Café sitzt Colt mit mir in meinem Wagen. Ich brauche dringend Koffein, und obwohl er keinen Kaffee trinkt und ich danach zu meinem Wohnheim zurückkehren werde, hat er darauf bestanden, mich zu begleiten.

Sein Handy läutet zum millionsten Mal, als mir klar wird, was vor sich geht. Er trifft sich mit jemandem, um Gras zu verkaufen. Dass er hier bei mir ist, hat nichts mit mir zu tun. Wut brodelt unter meiner Haut. Vermutlich habe ich nicht das Recht, aber ich hasse es, ihn das tun zu sehen, obwohl er es gar nicht tun will. Doch dann denke ich an seine Mom, und mir wird klar, dass er ein Teil des Geldes verwendet, um ihr zu helfen.

Kann ich ihn deswegen verurteilen?

Wir parken vor dem Coffee-Shop. Ich schalte den Motor aus, dann sehe ich ihn an. »Ich kann dir helfen«, sage ich, ohne darüber nachzudenken.

Colt schiebt das Handy in seine Hosentasche. »Wobei?«

»Geld.« Kurz hebe ich eine Schulter. »Was auch immer du brauchst.«

Colt stöhnt und legt den Kopf in den Nacken. »Du musst mich nicht retten, Prinzessin.«

Der Name schmerzt. Ich möchte nicht seine Prinzessin sein. So hat er das Mädchen genannt, das er nicht ausstehen konnte.

»Fick dich, Colt.« Ich fasse nach dem Türgriff, da berührt er meinen Arm.

»Ich versuche hier nicht, ein Arschloch zu sein.«

»Dann sei keins«, werfe ich zurück.

»Ich komme schon klar.«

Seufzend berühre ich seine Hand, die auf meinem Arm liegt. Verschränke unsere Finger miteinander und erwarte halb, er würde seine Hand zurückziehen. Keiner von uns beiden tut es.

»Ich hasse, dass du solche Sachen machst.«

Er seufzt, und seine Antwort überrascht mich. »Genauso, wie ich die Dämonen hasse, die du in dir eingesperrt hast und über die du nicht mit mir reden willst. Du öffnest dich nur, wenn du die Kontrolle verlierst und Panik bekommst. Wir können nicht immer kontrollieren, was wir nicht mögen, kleine Tänzerin.«

Dass er mich so nennt, lässt mich erleichtert ausatmen. »Aber ich kann etwas tun, um dir zu helfen.« Weißt du denn nicht, dass du mir bereits hilfst?

Colt weicht zurück. »Sie bekommt kaum genug, um die Dinge zu besorgen, die sie braucht. Sobald sie große Schmerzen hat, gehen ihr die Medikamente ziemlich schnell aus. Sie liegt im Sterben, Cheyenne. Wenn sie die Klimaanlage den Sommer hindurch jeden Tag laufen lassen will, weil ihr heiß ist oder wenn sie endlich mal Appetit hat, und sei es auf Hummer oder ein Rinderfilet, will ich, dass sie es bekommt. Sie verlangt von mir nichts, außer, dass ich auf diese verdammte Uni gehe, und leider verdiene ich nicht immer so viel Geld, wie ich brauche. Es ist nicht so, dass ich es tue, weil ich es möchte. Ich hasse diese verdammte Scheiße. Mein Dad war Drogendealer. Seine Mom war süchtig nach Crack. Denkst du wirklich, ich will diese beschissene Sucht auch noch unterstützen?«

Mein Herz zerspringt für ihn …, ruft nach ihm. Ich will es öffnen und ihn darin einsperren.

Doch trotz allem …. Er könnte sich einen Job suchen. Gras zu verkaufen, ist nicht die einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen.

Ich weiß, woran es liegt. Weiß, er erwartet nicht, mehr zu sein, als ihm vorgegeben wurde. Mehr zu sein, als sein Dad war. Und so schlüpft er in diese ihm zugedachte Rolle und folgt einem Weg, von dem er denkt, er sei in Stein gemeißelt. »Du bist besser, als das.«

Bevor Frustration ihn überkommt oder er davonstürmen kann, klettere ich auf seinen Schoß und küsse ihn. Dabei lasse ich meine Hand durch sein zerzaustes Haar gleiten, und er drückt mich so fest, als befürchte er, ich könnte heimlich abhauen.

Er lehnt seine Stirn an meine. »Du bist keine Prinzessin.«

Diese Worte stellen mehr mit mir an, als ich zulassen möchte.

Erneut läutet sein Handy. »Ich muss los, Baby.«

Colt streichelt über meine Wange, dann küsst er mich kurz. Seufzend klettere ich von seinem Schoß, bevor wir aus dem Wagen steigen. Colt kommt zu mir herum und legt wie immer eine Hand auf meine Hüfte, bevor er mich noch einmal flüchtig küsst. »Du bist verdammt heiß.«

Ein Zwinkern. Dann macht er sich auf den Weg.

Andy kommt auf mich zu. Ich kann nicht mal sagen, wo sie herkommt. »Ziemlich traurig, dass ich meine Mitbewohnerin nur sehe, wenn ich sie zufällig auf Partys oder vor dem Coffee-Shop treffe.«

Ich hebe kurz die Schultern.

»Wenn du wüsstest, wie er dich ansieht. Als wir auf der Party miteinander geredet haben, hatte er die ganze Zeit nur Augen für dich. Es ist süß. Er ist heiß. Wir sollten auf ein Doppeldate gehen.«

Ihre Worte machen mich traurig, während ich Colt dabei zusehe, wie er sich weiter und weiter entfernt. »Es ist nicht echt. Es ist ein Spiel.«

»Auf mich wirkt es echt«, antwortet Andy. »Vielleicht erkennst du es nicht oder du willst es nicht erkennen, aber es ist echt. Sieht so aus, als hättest du schließlich diesen einen Menschen gefunden, bei dem du dich nicht verstellen musst. Vielleicht kannst du das eines Tages auch bei mir zulassen.«

Ebenso wie Colt entfernt sie sich von mir.

So beängstigend es auch sein mag, hoffe ich, sie hat recht, was Colt betrifft.

Vielleicht auch mit ihr.


24. Kapitel

Colt

Ich habe mich nie wirklich für einen ehrenhaften Kerl gehalten. Schon gar nicht, wenn ich Geld von jemandem nehme und ihm dafür Drogen gebe, doch nach dem Gespräch mit Chey fühle ich mich deswegen noch um einiges beschissener.

Ich gebe mir Mühe, nicht daran zu denken, als ich den Typen dazu bringe, mich nach Hause zu fahren. Einer meiner Kunden, mit dem ich mich treffen wollte, ist nicht aufgetaucht. Ich hätte meinen eigenen, verdammten Wagen nehmen sollen. Keine Ahnung, warum ich mit Cheyenne zu dem Coffee-Shop gefahren bin.

Ohne mein Haus zu betreten, werfe ich das kleine Paket in meinen Kofferraum, dann steige ich in meine Schrottkarre und mache mich auf den Weg zu meiner Mom. Ich hatte nicht geplant, zu ihr zu fahren, aber ich muss sie sehen.

»Hey. Ich habe dich heute nicht erwartet.« Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln, als ich das Wohnzimmer betrete.

»Ich wollte dich sehen.« Ich gebe ihr einen Kuss, dann setze ich mich auf die Armlehne der Couch. »Wie geht es dir heute?«

Sie hat dunkelviolette Augenringe, und ihre viel zu trockenen Lippen sind aufgesprungen.

»Mir geht’s gut. Wie geht es dir?«

»Du siehst dehydriert aus. Trinkst du genug?«, will ich wissen, anstatt zu antworten. Ich stehe auf, um in die Küche zu gehen, doch ihr Seufzen stoppt mich.

»Es ist schwierig, es bei mir zu halten.«

Mein Herz zieht sich zusammen. »Wasser?«

»Ja … Es ist ein paar Stunden her, seit ich es das letzte Mal versucht habe. Vielleicht ein paar Schlucke.«

Sie tut es nur für mich. Ich hoffe, dass es ihr keine Übelkeit bereitet, denn sie braucht Flüssigkeit.

Ich mache mich auf den Weg in die Küche und hole ihr ein kleines Glas mit Eiswasser, dazu einen weiteren Becher nur mit Eis.

»Möchtest du stattdessen an einem Eiswürfel lutschen?« Es ist wahrscheinlich eine verdammt dumme Idee, aber für mich macht das Sinn.

»Ja, das könnte helfen.« Sie streckt eine zittrige Hand nach mir aus, und ich versuche, nicht zurückzuweichen. »Maggie hat mich das vorhin bereits versuchen lassen.«

Das ist gut. Dann ist die Idee vielleicht gar nicht so dumm.

Wir schweigen, während sie für ein paar Minuten an einem der Eiswürfel lutscht. Ich kann nicht anders, als sie zu beobachten, obwohl ich meinen Blick lieber auf alles andere richten würde. Sie so zu sehen, bringt mich beinahe dazu, alles, was ich im Magen habe, wieder loszuwerden. Meine Brust schmerzt, als hätte jemand ein verdammtes Messer hineingestoßen, ohne damit aufzuhören, es herumzudrehen.

»Ich denke, ich muss mich hinlegen. Willst du mit mir kommen und dort mit mir weiterreden?«

Ich nicke, ihre Worte stoßen das Messer noch tiefer.

Nachdem ich ihren zerbrechlich wirkenden Körper im Bett abgelegt habe, setze ich mich neben sie. Sie fasst nach meiner Hand. Ihre ist so klein, so dünn, sie fühlt sich an, als könnte ich sie zerdrücken, würde ich meinen Griff verstärken.

Ich möchte so viel Zeit mit ihr verbringen, wie ich kann, doch zugleich fühle ich mich beinahe schuldig. Als würde ich sie erschöpfen. Es ist hart, sie immer nur im Bett zu sehen oder sie dorthin zu bringen.

»Warum bist du heute wirklich hier, Colton?« Sie dreht sich zur Seite und sieht zu mir auf.

Sie wirkt müde. So verdammt müde.

»Was? Kann ich dich nicht besuchen kommen, wann immer mir danach ist? Ich bin beinahe jeden Tag hier.«

Sie schickt mir einen Blick, der deutlich macht, dass ich die Antwort auf ihre Frage kennen sollte. »Ich bin deine Mama. Ich weiß alles.« Ein weiteres kleines Lächeln. »Dein Blick ist tausend Meilen entfernt. Was geht in deinem Kopf vor?«

Gott, ich weiß, es lässt mich wie ein Schwächling klingen, aber ich frage mich, wie zur Hölle ich es ohne sie schaffen soll. Worin liegt der Sinn, weiterzumachen, wenn Menschen, die so gut sind wie sie, ein derart beschissenes Leben haben? Alles, was sie hat, bin ich – wie traurig ist das denn?

Ich besuche das College, obwohl ich es hasse. Es ist mein drittes Jahr, dennoch belege ich noch immer Einführungskurse, unsicher, was genau ich studieren soll. Ich bin ein Drogendealer, trinke zu viel, fluche zu oft und schlafe mit einem Mädchen, das vor Kurzem seine Mutter verloren hat. Dabei tue ich auch noch so, als täte ich es für sie – die Wahrheit ist, ich tue es, weil es sich so verdammt gut anfühlt.

»Du solltest sehen, wie dich dieses Mädchen ansieht. Ich bin froh, dass ich das erleben durfte«, sagt sie, als ich nicht antworte.

Ihre Worte könnten mir nicht mehr das Gefühl geben, ein riesengroßes Arschloch zu sein, denn das, was zwischen Chey und mir ist, ist nicht mal etwas Ernstes – nicht wahr?

»Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Oder vielleicht willst du es nur nicht zugeben«, kontert Mom.

Selbst in Momenten wie diesen, in denen ich weiß, dass sie falsch liegt, versuche ich nicht, mich mit ihr zu streiten, denn darin ist sie verdammt gut.

»Alles, was ich will, ist, dass du glücklich bist, Colton. Du verdienst es. Ich weiß, du denkst das Gegenteil, aber das ist nicht wahr. Wenn sie dich glücklich machen kann, dann musst du daran festhalten. Schnapp sie dir, und lass sie niemals wieder los.«

Verflucht. Meine Augen beginnen tatsächlich, zu brennen. Glücklich. Was zur Hölle soll das sein? Kann Chey mich glücklich machen? Bin ich jetzt glücklich? Ist es Glück, wenn ich mit ihr lache? Mit ihr schlafe?

»Ich …« Mehr bekomme ich nicht heraus.

Mom drückt meine Hand mit mehr Kraft, als ich ihr zugetraut hätte. »Ich will immer noch mein Tattoo, weißt du? Ich erwarte, dass du das organisierst.«

Der Themenwechsel lockert etwas die Anspannung in meinem Inneren. »Du willst kein Tattoo. Ich weiß, dass du keines willst.«

»Vielleicht wollte ich das früher nicht. Jetzt schon.«

Ich schüttle den Kopf. Ich kann mir nicht vorstellen, sie in ein Tattoostudio zu bringen oder ihr zuzusehen, wie sie dort sitzt, während ihr jemand Tinte verpasst.

»Ich muss gehen.« Ich stehe auf, mir völlig im Klaren darüber, dass mich dieser Besuch nicht weitergebracht hat.

»Okay. Ich bin froh, dass du mich besucht hast.«

»Ich auch.« Ich gebe ihr einen Kuss, bevor ich zur Tür gehe. Im Nebenzimmer kann ich Maggie hören, Mom wird also nicht allein sein. »Ich sehe dich bald wieder, okay?«

Ich drehe mich wieder zu ihr um, um sie anzusehen.

»Bist du glücklich, Colton?«, fragt sie. »Ich weiß, ich bin krank, und es ist hart …, aber bist du glücklich?«

Meine Kehle zieht sich so fest zusammen, dass ich glaube, nichts erwidern zu können. So eine verdammt einfache Frage, doch ich habe keine Antwort darauf. Keine, die ich wirklich fühle.

Ich umfasse die Türklinke fester. »Ja, Mom. Natürlich bin ich glücklich.«
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Mein Herz schlägt wie wild, während ich durch die Stadt fahre. Ich habe keinen Plan, wo ich hinfahre oder was ich tue, ich muss einfach nur weg.

Ich fahre Richtung Stadtrand, wo sich mitten im Nirgendwo ein kleiner Ghettopark versteckt, den niemand benutzt.

Dort renne ich buchstäblich im Kreis.

Ich renne verdammt noch mal im Kreis und weiß nicht mal, warum. Ich höre Cheyenne, die mir sagt, dass ich besser bin, als das, was ich tue, und meine Mom, die mich fragt, ob ich glücklich bin. Verdammt! Alles, was sie will, ist, dass ich glücklich bin, und ich bin nicht mal in der Lage, ihr die Wahrheit zu sagen.

Doch genau das will ich. Zum ersten Mal wird mir klar, dass ich das für sie will, aber auch für mich. Ich will kein beschissener Potdealer sein, der sein Mädchen verlässt, um Drogen zu verkaufen. Ich will nicht, dass Mom mich ansieht, als wäre ich ihr die liebste und wichtigste Person dieser Welt, wenn ich zugleich weiß, dass sie so viel mehr für mich will.

Sie weiß es. Sie muss wissen, was ich tue oder wer ich bin.

Mein Handy vibriert. Ein Blick darauf sagt mir, dass jemand Gras braucht. Ich werfe das Telefon gegen einen Baum, und es zerspringt. Zersplittert in tausend Teile, genauso wie ich.

Tränen laufen über mein Gesicht, und ich hasse es, doch zugleich hoffe ich, dass es mich reinwäscht. Mich irgendwie von meinen Sünden befreit.

Ich fühle mich wie ein Niemand. Weiß nicht, wer ich bin oder was ich will, und dennoch komme ich mit meiner beschissenen Art immer wieder davon, während meine Mom sich mehr für mich erhofft.

Fühle ich mich jemals, als wäre ich etwas wert?

Ja, wenn ich bei ihr bin. Oder bei Cheyenne. Sie zu halten oder zu küssen oder sie von den Dämonen in ihrem Kopf zu beschützen, hilft.

Ich will das. Ich kann nicht glauben, dass ich sie will – sie wirklich will. Doch was habe ich schon zu bieten?

Ich lasse los. Schreie.

Es ist verrückt. Zur Hölle, vielleicht habe ich gerade einen Nervenzusammenbruch, dennoch versuche ich, alles aus mir rauszulassen. Es von mir zu drängen, denn ich bin es leid, mich so zu fühlen.

Ich will sie. Ich will etwas. Keine Ahnung, was genau das ist, aber das hier will ich nicht: Mitten im Nirgendwo zu stehen und durchzudrehen.

Ich bin müde. So verdammt müde, dagegen anzukämpfen und mich so zu fühlen – auf jede verfluchte, erdenkliche Weise.

Ich erfinde ständig Lügen wegen jedem Mist. Verhalte mich wie ein Arschloch und kann noch nicht mal auf die Frage, ob ich glücklich bin, ehrlich antworten. Sie sieht mehr in mir. Das tun sie beide.

Meine Füße tragen mich zu meinem Wagen zurück. Ich weiß nicht, wohin ich fahre oder was ich tun werde, wenn ich dort angekommen bin.

Nein, eigentlich weiß ich das.

Ich fahre zu Cheyenne, denn ich brauche sie.

Ich habe die Straße des nächsten Blocks noch nicht mal erreicht, als ich die roten und blauen Blitzlichter in meinem Rückspiegel sehe, und alles, woran ich denken kann, ist das Gras in meinem Kofferraum.


25. Kapitel

Cheyenne

Ein paar Stunden nachdem Colt gegangen ist, läutet mein Telefon. Ich fische danach, und denke, dass es nur er oder Tante Lily sein kann – die noch immer meine Leitung heiß laufen lässt –, als ich eine Nummer sehe, die ich nicht kenne. Beinahe lege ich das Handy wieder zur Seite, doch dann bringt mich irgendetwas dazu, doch abzuheben. »Hallo?«

»Cheyenne?«

Ich erkenne die Stimme sofort und springe aus dem Bett. »Bev. Was ist los? Bist du okay? Stimmt mit Colt etwas nicht?«

Sie lacht, und es klingt wie eine kränkere, femininere Version von Colt. Es macht mich traurig und lässt mich gleichzeitig lächeln.

»Nein, nein. Alles in Ordnung. Wenn du von der Tatsache absiehst, dass ich sterbe.«

Mein Herz bleibt stehen, und mir fehlen jegliche Worte. Wie soll ich darauf antworten?

»Aber nicht heute. Heute will ich, dass du mir einen Gefallen tust.«

Meine Atmung setzt wieder ein. »Natürlich. Was immer du willst.« Freude erfüllt mich. Es fühlt sich gut an, dass sie damit auf mich zukommt, obwohl ich nicht mal weiß, was genau sie will. Diese Frau hat mich nur einmal getroffen, und dennoch wendet sie sich an mich, wenn Colt nicht verfügbar ist.

»Ich will ein Tattoo.«

Ich stutze. Damit habe ich kein bisschen gerechnet. »Ähm … okay?«

Ein weiteres Lachen. Es mag sich lächerlich anhören, aber ich vermisse Bev jetzt schon. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, Colt zu sein und zu wissen, sie zu verlieren. Mit meiner Mom war es anders, und dennoch komme ich nicht darüber hinweg. Wir standen uns nicht sehr nahe, und sie hat mich öfter vergessen, als sie an mich gedacht hat, doch deine Eltern bleiben immer deine Eltern. Colt hat diese liebende, großartige Frau zur Mom und muss dabei zusehen, wie sie verblüht.

»Ich weiß, es klingt verrückt … Besonders, wenn man bedenkt, wie ich auf Colts Tattoos reagiert habe. Unseren größten Streit hatten wir, als er siebzehn war und mit seinem ersten Tattoo nach Hause gekommen ist.«

Ich sitze auf dem Bett und hoffe, sie wird mir diese Geschichte erzählen.

»Er glaubt, er ist groß und hart, dieser Kerl, aber er wusste, ich würde wütend sein. Deswegen hat er es sich auf den Rücken stechen lassen. Um zu versuchen, es zu verstecken. Er mag denken, dass er in vielen Dingen gut ist, aber mir etwas zu verheimlichen, gehört nicht dazu. Ich kenne meinen Sohn, und in der Sekunde, als er das Haus betreten hat, wusste ich, dass er etwas getan hat, von dem er wusste, es würde mir nicht gefallen.«

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Na ja, zuerst wusste ich nicht, was es war, aber mir fiel auf, dass er nervös war. Er ist kein guter Lügner, auch, wenn er das vielleicht denkt. Ich habe den Abend damit verbracht, ihn zu beobachten, und mir fiel auf, dass er zusammenzuckte, wenn er sich an die Couch lehnte. Sag ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe, aber er kann auch nicht gut mit Schmerz umgehen.«

Ich lache bei dem Gedanken an einen jüngeren Colt, der versucht, ein Tattoo vor Bev zu verstecken.

»Natürlich bin ich sofort zu ihm rübergegangen, habe ihn aufgefordert, aufzustehen und sein Shirt auszuziehen.«

Das lässt mich lauter lachen. Bald tut Bev es mir gleich, fängt aber an, zu husten, und mir fällt auf, dass sie atemlos ist.

»Bist du okay?«

Sie seufzt. »So okay, wie ich jemals sein kann. Cheyenne … Ich möchte das tun. Ich habe das Bedürfnis, es zu tun, und ich will nicht warten.«

Zwei Dinge treffen mich wie ein Schlag. Erstens, wenn sie nicht warten will, dann glaubt sie, sie hat nicht mehr viel Zeit. Meine Brust fühlt sich hohl an, als ich daran denke, und meine Augen brennen.

Zweitens. Colt ist nicht damit einverstanden. Deswegen hat sie sich an mich gewendet. Es gibt keinen anderen Grund, der Sinn machen würde.

»Bev …«

»Bitte. Weißt du, wie es sich anfühlt, eine erwachsene Frau zu sein und um so etwas bitten zu müssen? Ich will es. Ich brauche es, und Colt ist stur. Ich denke …«, ihre Stimme bricht, und ich vermute, sie weint vielleicht. »Ich glaube, er denkt irgendwie, dass ich gesund werde. Dass ich nicht mehr krank sein und es bereuen werde. Ich weiß, dass das nicht passieren wird, Cheyenne, und ich will es.«

Ich weine jetzt auch. Wie wird Colt damit umgehen, sie zu verlieren? Er hat dann niemanden mehr übrig.

Er wird mich haben. Nicht, dass ich wüsste, ob er mich überhaupt will.

»Du kannst nicht gehen. Ich kann es nicht riskieren, dich aus dem Haus zu lassen.«

Die Stille auf der anderen Seite der Leitung sagt mir, dass sie es für eine aussichtslose Sache hält.

»Das hat Maggie auch gesagt. Was macht es für einen Unterschied? Ich sterbe ohnehin.«

Diese Worte sind die Antwort, die ich brauche. Sie besiegeln die einzige Entscheidung, die ich im Moment treffen kann. Es hilft, zu wissen, dass die Krankenschwester kein Problem damit hat. »Ich mache das schon, okay? Mach dir keine Sorgen. Ich werde das für dich tun.«

Ich lege auf und habe schreckliche Angst, dass ich Colt verlieren werde, wenn ich Bev helfe. Hierzu habe ich kein Recht. Sie ist nicht meine Mom, aber sie hat sich als eine Freundin an mich gewandt. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu brauchen und niemanden zu haben. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass Bev sich so fühlt.
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Es wird mich eine Menge Geld kosten, diese Tätowiererin zu überzeugen, zu Bev nach Hause zu kommen. Ich kann ihnen nicht mal sagen, welches Tattoo sie will, aber ich finde ein Mädchen, das sich dazu bereiterklärt. Sie hat ihre Grandma an Krebs verloren.

»Ich habe meine Mom auch verloren«, erzähle ich ihr. Es ist verrückt. Zum ersten Mal habe ich diese Worte in diesem Zusammenhang ausgesprochen. Habe jemandem davon erzählt, abgesehen vom ersten Mal, als ich mit Colt drüber geredet habe.

Sie schmerzen – stechen und stoßen gegen mein Innerstes. Doch es ist nicht so schlimm, wie ich angenommen habe. Langsam wird es okay.

Na ja, nicht okay, aber ein Teil von mir. Real.

Tammy schenkt mir ein trauriges Lächeln, während sie ihr Equipment zusammenpackt, dann folgt sie mir zu Bevs Wohnung. Auf dem Weg versuche ich, Colt zu erreichen. Wieder keine Antwort. Ich versuche es bereits zum dritten Mal. Er wird so was von wütend sein, doch ich will ihm zumindest erzählen, was ich vorhabe.

»Vielen, vielen Dank«, sage ich zu Tammy, während wir auf das Gebäude zugehen.

»Kein Problem«, antwortet die tätowierte und gepiercte Frau.

Ich klopfe.

Maggie öffnet die Tür und blickt uns etwas verdutzt an. »Bev hat angerufen und mich gebeten, vorbeizukommen.«

»Weiß Colton Bescheid?«, fragt sie.

»Nein. Sie wollte es so. Er wird es verstehen«, lüge ich. Oder auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich glaube, er wird es verstehen. Es ist bloß ein Tattoo. Aber wenn Bev die Wahrheit gesagt hat, verstehe ich, was das für ihn bedeutet. Wenn sie nicht die Chance hat, es zu bereuen, heißt das, sie wird tatsächlich sterben.

Oh Gott.

Plötzlich wird mir schwindelig. Tue ich das Richtige?

Ich dränge die Panik zurück, die mich zu übermannen droht. »Können wir reinkommen?«

Maggie nickt und tritt zurück. Wir gehen an ihr vorbei und betreten den Flur.

»Sie ist in ihrem Schlafzimmer.«

»Schläft sie?«, frage ich.

»Nein. Jetzt weiß ich auch, warum.« Maggie lächelt, und ich fühle mich ein kleines Bisschen besser.

»Ist das okay?« Was ist, wenn das, was ich tue, sie verletzt?

Als wüsste sie, in welche Richtung meine Gedanken wandern, fasst Maggie nach meiner Hand. »Ihr wird nichts passieren. Dem Ende nahe, tun viele Leute Dinge wie diese. Es ist eine Art, die Lebenden zu ehren, das gibt ihr das Gefühl, ihn bei sich behalten zu können.«

Ihn. Es hat etwas mit Colt zu tun.

Tränen drohen, mir wieder in die Augen zu steigen. Keine Ahnung, warum zum Teufel ich so oft heule.

Hätte sich meine Mom ein Tattoo für mich stechen lassen, wenn sie gewusst hätte, sie würde sterben? Ist es selbstsüchtig von mir, mich das in diesem Augenblick zu fragen?

Maggie führt uns zu Bevs Zimmer. Sie sitzt aufrecht im Bett, eine Mütze auf ihrem kahlen Kopf. Als ich sie sehe, zieht sich mein Herz zusammen. Sie ist so krank, es ist überraschend, dass sie aufrecht sitzen kann.

»Hey.« Ich gehe auf sie zu und umarme sie. Ich weiß nicht, ob das in Ordnung ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, etwas anderes zu tun. »Das ist Tammy. Sie wird dir etwas Tinte verpassen.« Ich zwinkere ihr zu und versuche, fröhlich zu klingen.

Tammy sieht nervös aus, als sie Bevs Hand schüttelt. »Nett, Sie kennenzulernen. Wissen Sie, was Sie haben möchten?«

Bev nickt. Als sie Tammy sagt, was sie will, kommen mir beinahe wieder die Tränen.

Die Tätowiererin lächelt und beginnt, ihr Equipment vorzubereiten. Ich sehe dabei zu, wie sie verschiedene Päckchen öffnet, darunter neue Papiertücher. Sie holt Tinte und Reiniger hervor und erklärt, dass sie nur ein paar Farben mitgebracht hat. Bev sagt ihr, dass es okay sei. Sie brauche nur Schwarz.

Ich halte Bevs linke Hand, während Tammy ihr rechtes Handgelenk tätowiert. Dabei zuckt sie kein einziges Mal zusammen. Sie sitzt einfach nur da, ihren Blick auf Tammy gerichtet, während diese arbeitet.

Ich kann nicht aufhören, sie anzusehen. Ich wette, sie war wunderschön. Ihr Haar war bestimmt so blond wie Colts. Er hat ihr Lächeln und auch das Grübchen, das ich so an ihm liebe. Ihres kann man deutlicher sehen. Ob es daran liegt, dass sie so dünn ist oder ob es immer so war, weiß ich nicht.

Sie wirkt stolz, während Tammy arbeitet. Ich sehe, wie glücklich sie das macht. Wie viel es ihr bedeutet, das hier für ihren Jungen zu tun.

Für Colt.

Ich denke, sie könnte die unglaublichste Mom der Welt sein. Diese Frau, die so viel durchgemacht hat, und immer noch hier ist. Meine Mom musste nicht annähernd so viel durchmachen und hat aufgegeben.

Beide sind fort oder müssen zu früh gehen, doch nur eine, hat nichts zu bereuen. Und plötzlich bin ich wütend. Wütend auf meine Mom, während ich Colts bewundere.

Seltsam … Ich bin nicht auf sie wütend. Sondern für sie. Weil sie es versäumt, mich so zu sehen, wie Bev Colt sieht. Weil sie sterben musste, als sie noch so viel Zeit gehabt hätte, etwas zu verändern. Was wäre geschehen, wenn sie es getan hätte?

»Und fertig.« Tammys Gummihandschuhe machen ein dumpfes Geräusch, als sie sie abstreift.

Bev bewegt sich nicht. Spricht nicht. Für eine Sekunde habe ich Angst, das Falsche getan zu haben. Dass sie es bereut oder Tammy etwas falsch gemacht hat. Aber dann sieht sie mich an. Tränen glitzern in ihren dunkel umrandeten Augen, und ich weiß, das sind keine Tränen, weil sie bereut. Sie haben mit Liebe und Glück zu tun.

»Es ist wunderschön.« Bev versucht, unter Tränen zu lächeln.

Sie ist nicht meine Mom, und ich kenne sie kaum, aber ich umarme sie. Fest. Umarme sie, wie mich meine Mom umarmt hat, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe.

Bedeutet das, sie wusste, sie würde mich niemals wieder sehen? In diesem Moment ist das nicht wichtig. Nichts ist wichtig, nur Bev, die Liebe zu ihrem Sohn und der Ausdruck von Stolz auf ihrem Gesicht.

Ich umarme sie so fest, dass ich Angst habe, sie zu zerbrechen, und ich kann sehen, dass sie weiß, sie hat heute etwas Bedeutungsvolles getan. Egal wie klein es erscheinen mag, für sie ist das etwas Monumentales. Colt ist nicht mehr nur ein Teil ihres Herzens, sondern auch in ihre Haut eingraviert.

»Danke. Vielen Dank, dass du mir geholfen hast«, flüstert sie in mein Ohr.

»Keine Ursache. Ich bin froh, dass ich etwas für dich tun konnte.«

Ich weiche zurück und sehe, dass Tammy nicht mehr im Zimmer ist. Ich wische mir die Tränen weg, und Bev tut dasselbe.

»Wie viel schulde ich ihr?«, fragt sie, und ich schüttle den Kopf.

»Mach dir keine Sorgen, das …«

»Nein.«

Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Für sie. Für Colt. »Bitte. Mach dir keine Sorgen deswegen.«

Bev drückt meine Hand. »Ich bin müde. Ich muss mich ausruhen.« Ihre Augen schließen sich bereits.

»Okay. Wir werden Maggie erklären, wie man sich darum kümmern muss. Sie wird reinkommen und es verbinden müssen«, erkläre ich, nicht sicher, ob sie mich gehört hat. Als ich mich ein paar Schritte vom Bett entfernt habe, stoppt mich ihre Stimme.

»Ich bin froh, dass er dich hat.«

Ich verlasse das Zimmer, um nicht vor ihr zusammenzubrechen. Er hat mich bereits. Ich wünschte nur, ich wüsste, ob er mich auch will oder nicht.

Tammy wartet auf mich, als ich ins Wohnzimmer komme. »Wie viel schulde ich dir?«

Mit ihrer tätowierten Hand wischt sie sich eine Träne vom Gesicht. »Gar nichts. Ganz und gar nichts.«
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Ich kann nicht schlafen. Andy schnarcht im Bett neben mir. Das Zimmer ist dunkel, und ich halte mein Handy fest in meiner Hand. Ich habe Colt heute millionenfach angerufen, aber er hat nicht geantwortet. Nichts.

Ich würde es bei Adrian versuchen, aber ich habe seine Nummer nicht. Bei ihnen vorbeizukommen, würde mich wohl zu einer ziemlichen Stalkerfreundin machen.

Er muss mich nicht anrufen. Es gibt keine Regel, die das vorschreibt, aber für gewöhnlich tut er es doch oder wir sind zusammen.

Ich drehe mich im Bett herum, Schlaf werde ich heute keinen bekommen. Würde ich es versuchen, würden mich Träume meiner sterbenden Mom verfolgen. Bilder davon, wie ich durch die Dunkelheit irre. Oder Bevs krankes Gesicht würde auftauchen.

Und so liege ich hier und lasse mich stattdessen von meinen Gedanken heimsuchen.

Erneut drehe ich mich um, hole das Bild unter meiner Matratze hervor und nehme es in meine freie Hand, die nicht das Handy umklammert, als könnte ich es auf diese Weise dazu bringen, zu läuten. Das andere, brauche ich einfach nur nahe bei mir.
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Am nächsten Tag bin ich völlig erschöpft. Die ganze Nacht habe ich mich von einer Seite auf die andere gedreht. Jedes Mal, wenn ich meine Augen geschlossen habe, sind die Träume gekommen, und ich habe meine Augen wieder aufgerissen.

Fünf weitere Male versuche ich, Colt zu erreichen. Keine Antwort.

Angst schleicht sich ein. Nein, seit letzter Nacht ist diese bereits hier, aber jetzt verdreifacht sie sich.

Ich dusche mich schnell und ziehe mich an. Gehe zu meinen Kursen, obwohl mir nicht danach ist und versuche weiterhin, Colt anzurufen, bekomme aber keine Antwort. Es ist ein langer Tag auf der Uni und bereits später Nachmittag, als ich fertig bin.

Ich muss nach Bev sehen.

Ich muss Colt finden.

Ich fahre zu ihm nach Hause. Adrian öffnet die Tür und meint, er habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen. Um sicher zu gehen, sehe ich in seinem Zimmer nach. Mein Herz klopft wie verrückt und bettelt danach, der Panik die Kontrolle zu überlassen.

Knochen im Wald.

Sie ist weg.

Ich werde dir helfen, deine Mama zu finden.

Mir wird schwindelig. Was, wenn ihm etwas passiert ist? Was, wenn er verletzt oder allein ist, wie meine Mom es war?

»Woah. Bist du okay?« Adrian fasst mich am Arm, doch ich mache mich aus seinem Griff los. Ich kann jetzt keine Hände auf mir ertragen.

»Ich muss gehen. Ruf mich an, wenn du ihn findest.« Ich leiere meine Nummer für ihn herunter.

Während ich zu Bev fahre, konzentriere ich mich auf meine Atmung. Reiß dich zusammen!

Ich darf ihr keine Angst machen. Vielleicht ist er zu ihrem Haus gefahren. Vielleicht ist er wütend auf mich. Es gibt eine Million Möglichkeiten, und das Letzte, was ich tun sollte, ist ihr Angst zu machen.

Ich klopfe an die Tür, und wieder öffnet Maggie. »Ist Colt hier?«, frage ich.

»Nein. Ich habe ihn seit gestern nicht gesehen. Bevor du vorbeigekommen bist.«

Ich halte die Luft an, damit ihr nicht auffällt, wie schwer mir das Atmen fällt. Ihm geht’s gut.

Knochen im Wald …

»Kann ich nach Bev sehen?« Ich kämpfe darum, meine Stimme gleichmäßig klingen zu lassen.

»Sicher. Sie ruht sich in ihrem Zimmer aus.«

Maggie lässt mich herein, und ich gehe direkt auf Bevs Schlafzimmer zu. Ich warte nicht, bevor ich den offenen Raum betrete. Es würde mir nur Zeit verschaffen, auszuflippen.

»Hi.« Mach ihr keine Angst. »Ich wollte nur nach deinem Tattoo sehen.«

Stolz streckt sie mir ihr Handgelenk entgegen. »Es sieht großartig aus.«

Ich will es berühren, weiß aber, dass das wehtun würde. »Hast du die Creme aufgetragen?«

»Maggie hat das gemacht.«

Ich halte ihr Handgelenk und betrachte das Tattoo, als ich hinter mir ein Geräusch höre. Als ich mich umdrehe, flutet Erleichterung meinen Körper.

Colt.


26. Kapitel

Colt

»Was zum Teufel ist das?« Es ist eine bescheuerte Frage, aber sie kommt trotzdem aus meinem Mund. Als wäre es nicht offensichtlich genug, dass es sich um ein verdammtes Tattoo handelt. Was ich nicht kapiere, ist die Tatsache, dass es sich auf Moms Handgelenk befindet und warum Cheyenne bei ihr ist.

Hier. Mit meiner Mom. Ohne mich.

»Colton! Pass auf, was du sagst!« Mom klingt wütender, als ich sie seit Langem gehört habe. Ich mag es, denn dadurch klingt sie beinahe normal. Als wäre sie okay, doch ihr Anblick erinnert mich daran, dass sie es nicht ist.

Mein Blick findet zurück zu ihrem Handgelenk, und ich mache ein paar Schritte, bevor ich erstarre. Mein Name steht auf ihrem Handgelenk. Sie hat meine Namen auf ihre Haut geschrieben.

Weil sie im Sterben liegt. Weil sie stirbt und mich auf diese Weise mit sich nehmen möchte.

Ich wollte es nicht für sie tun. Wollte ihr nicht helfen. Ich habe die Nacht im Gefängnis verbracht, während Cheyenne etwas für sie getan hat, wozu ich nicht fähig war.

»Überraschung!« Cheyenne versucht, glücklich zu klingen. Das macht mich eifersüchtig – ihre Fähigkeit, so zu tun, als wäre alles okay, während ich einfach nur sauer werde. Wegen etwas, das sie für Mom getan hat.

»Was machst du hier?«, will ich von Cheyenne wissen. Sie zuckt zusammen, und sofort fühle ich mich wie ein verdammter Mistkerl, kann es aber auch nicht zurücknehmen.

»Ich denke, das ist ziemlich offensichtlich«, sagt Chey.

Ich erkenne, dass sie noch eine Menge mehr sagen will, sich aber zurückhält. Für Mom.

»Wenn du dich weiterhin so benehmen willst, Colton, kannst du dich umdrehen und gleich wieder nach draußen gehen. Das hier ist nicht Cheyennes Schuld. Ich wollte ein Tattoo und habe sie angerufen. Offen gesagt, geht dich das nichts an.«

Moms Worte sind wie eine Ohrfeige, denn ich will, dass Cheyenne mich etwas angeht, während das bei Mom schon immer so war.

Chey entfernt sich vom Bett. Ich erfasse Moms Handgelenk und sehe mir die verschnörkelten Buchstaben an.

Colton.

Es wirkt einfach. Schlichtes Schwarz, und es ist nicht sehr groß. Es wurde genau dort platziert, wo ihr Puls schlägt. Gott, es muss wehgetan haben, sich an dieser Stelle ein Tattoo stechen zu lassen. Aber sie hat es getan. Für mich. Sie ist nach draußen gegangen, wo sie hätte krank werden oder ihr wer weiß was hätte passieren können. »Das war dumm, Mom. Wo bist du hingegangen?«

»Nirgendwohin«, antwortet Cheyenne für sie. »So etwas würde ich nicht tun. Ich habe jemanden hergebracht.«

Ich kann mich nicht dazu durchringen, Cheyenne anzusehen, was mich noch zu einem viel größeren Arschloch macht, als ich ohnehin schon zu ihr war. Ich trage dieselben Klamotten wie gestern. Bin im Gefängnis auf meinem Hintern gesessen und all das wegen eines kleinen Päckchens Gras, während sie sich um meine Mom gekümmert hat.

Ich sollte deswegen nicht sauer auf sie sein.

»Du hättest das nicht tun sollen«, sage ich zu Mom. »Ich …« … will nicht, dass sie stirbt. Doch das hier bedeutet irgendwie, dass es … tatsächlich bald geschehen wird. Verflucht!

»Ich musste es tun, Colt. Ich finde, es ist wunderschön. Eigentlich wollte ich mehr machen, aber dann habe ich entschieden, dass etwas Einfaches besser passt.«

Während ich sie reden höre, will ich tatsächlich weinen. Sie nennt mich niemals Colt. Nie. Doch jetzt tut sie es, und sie brauchte meinen Namen auf ihrer Haut.

»Ist ja auch mein Name, den du dir hast stechen lassen. Da hätten Blümchen nicht gepasst.« Die Worte fühlen sich nicht annähernd so echt an, wie ich sie klingen lasse.

»Das ist schon besser«, sagt sie.

Ich küsse sie auf die Stirn. Sie fühlt sich klamm an.

»Ich werde gehen. Es sieht wunderschön aus, Bev.« Chey durchquert das Zimmer. Mein Blick schnellt zu Cheyenne, zurück zu Mom und dann wieder zu Cheyenne.

»Maggie war gerade dabei, mir beim Waschen zu helfen. Warum gehst du nicht mit Cheyenne?« Mom lügt. Dennoch mache ich es. Halte mich an dieser Lüge fest, auch wenn mich das zu einem Schwächling macht.

»Ja. Okay.« Ich blicke wieder auf ihr Tattoo. Die Haut ist rot und gereizt, aber es sieht gut aus.

Mein Name. Um etwas von mir mitzunehmen.

Wut und Schmerz kollidieren so stark in mir, dass ich das Gefühl habe, als könnte ich gleich hier zusammenbrechen.

»Ich sehe dich später.«

Ich sage kein Wort zu Cheyenne, während wir nach draußen gehen. Ihr Wagen steht zwei Fahrzeuge von meinem entfernt. Ich kann nicht fassen, dass ich es nicht bemerkt habe.

»Colt. Ich habe nicht gewusst, was ich hätte tun sollen. Sie hat angerufen, und ich konnte dich nicht erreichen. Aber ich sage dir hier und jetzt – ich bereue es nicht.«

Ist es verrückt, auf sie stolz zu sein, weil sie mir Paroli bietet, obwohl ich gleichzeitig wütend auf sie bin? »Nicht jetzt. Triff mich zu Hause.«

So wie ich sie kenne, wird sie nicht kommen. Vielleicht will ich das auch nicht. Ich warte nicht, es herauszufinden, sondern steige ins Auto und fahre los.

Noch in derselben Sekunde als ich parke, höre ich Musik aus dem Haus dröhnen. Verdammt! Das ist genau das, was ich heute Nacht nicht brauchen kann.

Chey kommt hinter mir zum Stehen und knallt die Tür zu. »Du benimmst dich wie ein Mistkerl, Colt! Es ist nur ein Tattoo! Du hast eine Million davon. Sie ist eine erwachsene Frau, falls es dir nicht aufgefallen ist!«

»Und sie ist meine Mom, Chey. Meine. Du hättest vorher mit mir reden sollen.«

»Ich konnte dich nicht erreichen!«, schreit sie, während wir auf dem verwelkten Rasen stehen. »Ich habe dich hundert Mal angerufen, aber du hast nicht abgehoben. Ich bin nicht … ich war … sei nicht sauer auf mich, weil du nicht auf dein beschissenes Handy geschaut hast!« Sie wirft ihre Arme in die Luft, als wäre sie fertig mit mir.

Ich könnte es ihr nicht verübeln.

»Warum bist du überhaupt so wütend? Ist es, weil ich dir zu nahe komme?«

Gott, sie ist nicht nah genug, wenn man mich fragt, und das macht mich vermutlich umso wütender. »Ich habe dir meine Mom vorgestellt, Cheyenne. Näher ist mir noch nie jemand gekommen.«

»Was zur Hölle ist dann dein Problem!«

Plötzlich kann ich es nicht länger zurückhalten – egal, wie hart ich darum kämpfe. Und egal, wie sehr ich die Worte und Gefühle hasse oder es hasse, sie hinauszulassen. »Was mein Problem ist? Verdammt! Ich habe die gesamte Nacht im Gefängnis verbracht, Chey. Meine Mom hat mich nach einem Tattoo gefragt, aber ich war ein zu großer Feigling, und dann war da noch der ganze Mist zwischen uns, mit dem ich nicht zurechtkomme. Ich bin einfach weggefahren und dann …«

Mein ganzer Körper spannt sich an, als mir der Park in den Sinn kommt. Mein Handy, das ich zerschmettert habe. Mein Ausbruch. Wann habe ich das letzte Mal geweint?

Die Erkenntnis, dass ich sie will. Dass mir dieses Mädchen wirklich etwas bedeutet und dann … »Ja … Tut mir leid, dass ich nicht abgehoben habe. Ich war eingesperrt.«

Und dieses Mädchen, das mir so viel mehr bedeutet, als ich jemals erwartet hätte, war da für meine Mom, als ich es nicht konnte.

Ich blicke in ihre dunklen Augen, die traurig wirken, während ich ihr die Geschichte mit dem Gefängnis offenbare. Ihre vollen Lippen, die ich nur dank des Lichtes auf der Veranda hinter uns erkennen kann. Ihre karamellfarbene Haut und die Erinnerung daran, wie sich diese unter meinen Händen anfühlt. Unter meinem Körper.

Ich denke an die Entscheidung, die ich getroffen habe, bevor blaue und rote Lichter in meinem Rückspiegel erschienen sind

Daran, dass sie mir wichtig ist.

Während ich sie ansehe, begreife ich, dass es mehr ist als das. Verflucht, wie konnte ich mich in sie verlieben? In irgendjemanden?

»Ich kann nicht. Ich habe … Ich muss gehen.«

Eine Stimme in meinem Kopf brüllt mich die ganze Zeit an, während ich mich von ihr entferne. Den Rasen überquere, bis ich die vordere Eingangstür öffne. Es müssen mindestens fünfundsiebzig Leute in meinem Haus sein, was verdammt viel ist, wenn man bedenkt, wie klein es ist. Ich kann mich kaum durch die Menge bewegen. Die Musik schmerzt in meinen Ohren. Leute fassen nach mir und sprechen mich an, während ich mich auf den Flur zuschiebe.

Ich weiß nicht, woran es liegt, aber plötzlich fällt mir die Nacht auf der Party mit Chey ein. Als ich sie gefunden habe, wie sie mit ihrem Ex streitet und ausgeflippt und sich hinter der Hütte versteckt.

Ihre Panik. Die laute Musik. Die Leute.

»Fuck.« Ich kehre um und hoffe, dass sie mir nicht nach drinnen gefolgt ist. Ich weiß, sie ist sauer, und obwohl ich sie wie nichts anderes bei mir haben will, hoffe ich, sie ist umgedreht.

Klar, sie geht oft auf Partys, aber sie verfällt immer in Panik, sobald sie durcheinander ist, und ich war Arschloch genug, um sie ziemlich durcheinander zu bringen.

Ich sehe, wie sie stolpert, als sie versucht, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Sie hat die Hände auf die Ohren gelegt, und ihre Augen sind weit aufgerissen. Adrenalin schießt durch meine Adern und treibt mich an, während ich Leute zur Seite stoße, um zu ihr zu gelangen. Ihr kleiner Körper wird zwischen den Feiernden eingequetscht. Nichts ist wichtig, außer sie.

»Geht mir verdammt noch mal aus dem Weg!«, rufe ich, und schiebe mich weiter durch die Menge. Unwahrscheinlich, dass mich jemand hören kann, aber ich fühle mich dadurch, als würde ich etwas tun.

Als ich sie erreiche, lege ich meine Arme um sie. Gut möglich, dass sie durchdreht und nach mir schlägt, und vermutlich verdiene ich das sogar, aber ich muss sie einfach festhalten und alles wieder in Ordnung bringen.

»Es ist okay, Baby. Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid«, sage ich in ihr Ohr. Sie schlingt ihre Arme um mich, und ich lasse es zu. Chey vergräbt ihren Kopf an meiner Brust, dann schiebe ich uns durch die Menschenmenge. Mein Zimmer ist leer. Das ist die einzige Partyregel. Niemandem ist es erlaubt, mein Zimmer zu betreten.

Ich lehne mich an den Türrahmen und fummle am Schloss herum, um das Zimmer zu verschließen, während ich sie weiterhin im Arm halte. »Es tut mir leid. Du bist sicher, Baby«, ist alles, was ich wieder und wieder sagen kann.

Es ist wertlos. Worte bedeuten gar nichts, solange ich sie nicht ordentlich behandle.

Musik vibriert durch die Wände. Gelächter und Schreie erklingen im ganzen Haus. Ich wünschte, ich könnte sie alle für Chey zum Schweigen bringen. Sie an den Ort bringen, an den sie muss, um wieder zu mir zurückzukehren.

»Ich lege dich jetzt hin, okay? Wir schaffen das.«

Ich weiß, sie hasst es, wie ein Baby behandelt zu werden. Hasst es, wenn jemand sie in diesem Zustand sieht. Ich mag es auch nicht, wenn ihr das passiert, aber … Ihr da durchhelfen zu können, gibt mir das Gefühl, besonders für sie zu sein.

Mit der freien Hand ziehe ich die Tagesdecke zurück. Dann lege ich sie hin, ziehe ihr die Schuhe aus, kicke meine zur Seite und klettere hinter ihr ins Bett. Keine Ahnung, ob ich das Richtige tue oder nicht, aber ich ziehe die Decke über unsere Köpfe. Versuche, eine eigene Welt für uns zu erschaffen, in der ich nicht wegen dummen Dingen wütend werde, in der sie keinen Grund hat, Panik zu bekommen und unsere Moms okay sind.

Sie beginnt, sich zu bewegen, und plötzlich bekomme ich eine Scheißangst, sie könnte sich von mir zurückziehen. Doch sie dreht sich um und schlingt einen Arm um mich. Ich ziehe sie dicht an meinen Körper. Wünsche mir, sie könnte in mich hineinklettern oder ich in sie. Alles, um sie zu beschützen und einander so nahe zu sein, wie möglich.

»Ich bin hier. Ich hab dich. Einfach atmen.«

Ich fühle und höre, wie sie tiefe Atemzüge nimmt. Sie zittert nicht mehr so stark, wie zuvor, dennoch halte ich sie fester, einfach, um ihr das Gefühl zu geben, dass ich da bin und sie nicht loslassen werde.

»Ich hasse das«, sagt sie schließlich. Ihre Stimme ist so leise, ich kann sie beinahe nicht hören. »Ich hasse es, schwach zu sein.«

»Du bist nicht schwach. Du bist verdammt stark, Cheyenne.« Und damit meine ich nicht nur die Situation, in der wir uns befinden. »Du kannst mit all diesem Mist so viel besser umgehen, als ich.«

»Ich bekomme Panikattacken.« Die Worte lassen sie stärker zittern.

Ich weiß, sie muss das alles aufarbeiten; außerdem müssen wir reden. In diesem Moment aber will ich nur, dass es ihr besser geht. Ich will die Anspannung in ihrem Körper verringern und alle ihre schlimmen Gedanken vertreiben.

»Schh. Nicht jetzt. Darüber können wir später reden.«

»Ich bin müde … So müde. Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen.«

Schuldgefühle zerren an mir. Hat sie sich Sorgen um mich gemacht? Gott, jetzt fühle ich mich noch schlechter. Ich war zu stolz, um den Anruf zu tätigen, der mir zugestanden hätte.

»Schlaf. Ich hab dich.«

»Es tut mir leid«, flüstert sie.

»Es muss dir nicht leid tun. Es liegt nicht an dir. Schh. Wir reden später.«

Ich küsse sie auf den Scheitel und streichle über ihren Rücken auf und ab.

»Ich liebe dich«, kommt ihr über die Lippen. Sie spricht so leise, murmelt beinahe, dass ich nicht sicher bin, ob ich sie richtig verstanden habe.

Die Worte treffen mich wie ein Schlag, und dennoch will ich nicht davonlaufen. Sie machen mir nicht mal Angst. Ich weiß nicht, was zur Hölle ich getan habe, um das zu verdienen oder ob ich das überhaupt tue, aber ich werde deswegen nicht die Flucht ergreifen.

»Ich dich auch.« Ich bin selbstsüchtig genug, es ernst zu meinen, was an sich schon verrückt ist. Ich habe mich in dieses Mädchen verliebt und wie es scheint, sie sich in mich.

Irgendwie funktioniert das mit meinem Bett und der Decke. Wir sind in unserer eigenen Welt. Die Musik und all die Leute da draußen bedeuten nichts. Nur wir sind wichtig.

Ich halte sie, während sie schläft. Irgendwie ist dieses Spiel realer geworden, als alles andere. Ich will das hier.

Verflucht ja, ich will es.


27. Kapitel

Cheyenne

Hauchzart streichen Lippen über meine Haut. Es ist dunkel. Eine Decke liegt auf mir. Ein harter Körper drückt sich an mich, und da ist dieser einzigartige Geruch nach Colt.

Colt.

Erinnerungen an den gestrigen Abend kehren zu mir zurück. Unser Streit, meine Panikattacke. Wie er sich um mich gekümmert hat. Schon wieder. Meine Muskeln versteifen sich. Halb bin ich wütend auf ihn, weil er sich nicht besonders nett benommen hat. Halb bin ich sauer auf mich selbst, weil ich ihn immer wieder brauche. Ich sollte weder ihn noch sonst jemanden brauchen …

Wäre es vielleicht okay, es zu lernen? Das kann ich nicht sagen, solange ich nicht weiß, wie er fühlt.

Kleine Lichtblitze durchzucken meinen Kopf. Habe ich ihm gesagt, dass ich ihn liebe? Ich glaube schon. Oder habe ich die Worte nur in meinen Gedanken ausgesprochen?

Mein Puls beginnt, wie verrückt zu rasen.

»Kleine Tänzerin …«, flüstert Colt in mein Ohr, was mich zum Lächeln bringt. Er schiebt seine Hand unter mein T-Shirt und streichelt mit seinem Daumen über meinen Bauch.

Lächeln oder nicht – ich gebe ihm keine Antwort, in der Hoffnung, dass er denkt, ich würde noch schlafen.

Wir müssen miteinander reden, aber in meinem Kopf herrscht so viel Chaos – wie in unsere beider Leben –, dass ich nicht mal wüsste, wo ich beginnen sollte. Alles, was ich weiß, ist, dass ich Fragen an ihn habe. Zugleich bin ich nicht sicher, ob ich bereit bin, welche zu beantworten.

»Das gehört zu den Themen, über die Männer reden, nicht wahr? Dass ihre Freundin tut, als würde sie schlafen, weil sie nicht in Stimmung für Sex ist? Ich verspreche dir, es wird dir gefallen.«

Ich muss kichern, als mir klar wird, dass das sein Ziel war. Wer ist dieser Mann, und warum kenne ich ihn so gut? Wann ist das passiert, und wie kann jemand zu so viel mehr werden, als man jemals erwartet hätte?

Für eine Minute sind wir beide still. Ich kann die Räder in seinem Kopf hören, die sich im gleichen Rhythmus wie die meinen drehen. Wir müssen uns über seine Mom unterhalten und über das Gefängnis, die Panikattacken und mein Halbschlaf-Vielleicht-Geständnis.

Warum zur Hölle kann es nicht auch mal einfach sein?

»Klingt, als hätte sich die Party gelegt«, sage ich, denn es vibriert keine Musik mehr durch die Wände. Und es ist vermutlich das sicherste Thema, über das wir reden können.

»Ich bin ein Mistkerl«, lautet Colts Erwiderung. Und ja, das ist er … und zugleich wieder nicht. Seine Hand befindet sich noch immer unter meinem Shirt, seine Lippen auf meinem Nacken. Ich denke, auf diese Weise ist es einfacher … in unserer Dunkelheit, wie er es genannt hat. Einfacher, sich zu verstecken und einfacher, hinter all den Schatten zu beichten.

»Das bist du …, aber ich verstehe es. Du hast nur deine Mom beschützt.«

»Nein.« Colt dreht sich auf den Rücken. Ich folge ihm, einen Arm um ihn gelegt. Bis auf unsere Schuhe tragen wir alle unsere Klamotten. »Ich habe mich ihr gegenüber nicht anständig benommen. Dabei habe ich mich selbst beschützt. Ihr ein verfluchtes Tattoo stechen zu lassen, hätte nicht so ein großes Ding sein dürfen.«

»Warum …?«

»Weil es endgültig ist.« Sein Griff wird fester, und seine Finger bohren sich meine Haut.

Ob ich etwas für ihn tun kann? Ihm auf eine Weise helfen kann, wie er es auch für mich bereit ist, zu tun?

»Es tut mir leid.« Manchmal klingen Worte einfach nur lächerlich. Im Grunde bedeuten sie rein gar nichts, doch sie sind alles, was ich habe. »Du sollst wissen, dass sie es getan hat, weil sie dich liebt. Und was auch immer passiert, sie weiß, dass diese Liebe erwidert wird.«

Mehr Stille. Er hat seinen Griff etwas gelockert und streichelt mich wieder mit seinem Daumen. Mit jedem Streicheln fühle ich mich ihm näher. Das macht nicht sehr viel Sinn, aber es ist die Wahrheit.

»Ich muss das mit ihr wieder in Ordnung bringen … In meinem Kopf war alles durcheinander. Wir hatten dieses verrückte Gespräch, und ich war total neben der Spur. Dann musste ich rechts ranfahren. Wurde durchsucht und kam ins Gefängnis. Du hast dich um sie gekümmert, während ich eingesperrt war. Ich habe mich dreckig gefühlt und es an dir ausgelassen.«

Damit bringt er mich völlig aus dem Konzept. Colt ist immer ehrlich. Er hält sich nicht zurück, doch für gewöhnlich verhält er sich dann wie ein Mistkerl und ist nicht dabei, sich zu öffnen. Diese Worte hätte ich niemals von ihm erwartet, und dennoch geht mir das Herz dabei auf. Er fühlt sich sicher genug, um sich mir mitzuteilen.

»Du machst gerade eine Menge durch.«

»Was eine dämliche Ausrede ist. Ich mag Ausreden nicht. Was habe ich dir in jener ersten Nacht gesagt? Du hast mir erzählt, dass dich deine Mom verlassen hat, und ich habe gesagt ‚na und‘. Es ist, wie es ist – das sollte ich wissen.«

Seine Stimme klingt entschlossen. Ein wenig angespannt, aber doch so, als hätte er eine Entscheidung getroffen, bei der er nicht anders kann, als mitzuziehen.

Dafür beneide ich ihn. Ich weiß, wie ich für ihn empfinde, und zugleich wühlt mich die Frage innerlich auf, ob ich es ausgesprochen habe oder er mich gehört hat. Wegen der Alpträume kann ich nicht schlafen, und ich weiß, Mom ist für immer gegangen, doch ich kann damit nicht umgehen.

»Lass dir das nicht zu Kopf steigen, aber du bist stärker, als du denkst.«

»Das bist du auch, kleine Tänzerin.« Mit einer einzigen Bewegung streift Colt die Decke von uns. »Es ist verdammt heiß hier drunter.«

Der Themenwechsel lässt mich glimpflich davonkommen.

So schnell, wie die Decke verschwunden ist, zieht er mich an sich, bis ich auf ihm liege. »Was ist dir passiert?«

Wir sehen einander an. Durch das Licht, das durch das Fenster scheint, kann ich nur schwache Schatten von ihm erkennen.

Colt streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Eine Geste, die nur ein fester Freund machen würde und niemand, der das hier als ich-schlafe-nur-zum-Spaß-mit-dir-Sache sieht. Es ängstigt mich und ist zugleich aufregend. Vielleicht fühlt er ja wie ich …

Doch schließlich gewinnt die Angst. »Dieser Typ war ziemlich wütend auf mich und hat mich damit ganz schön genervt.«

»Sei ehrlich zu mir.«

Er wirkt ernster, als ich ihn jemals gesehen habe. Es raubt mir den Atem. »Ich dachte, das hier wäre ein Spiel«, erinnere ich ihn.

»Nicht mehr, und das weißt du. Alles andere in meinem Leben ist verkorkst. Das hier ist das Einzige, das echt ist.«

Ich schnappe nach Luft. Das ist es, was ich hören wollte. Was ich brauchte. Was ich mit jedem meiner vernarbten Herzschläge fühle.

»Ich bin es leid, wegzulaufen.« Colt spielt mit meinem Haar. »Ich will eine Sache, die nicht kaputt ist, etwas, das nicht völlig verdreht ist oder im Sterben liegt. Moms Leben war schon immer kaputt. Sie hatte eine drogenabhängige Mom und kam von einer Pflegefamilie in die andere. Mein alter Herr war ein Mistkerl und ein Drogenjunkie. Das hier ist die einzige Sache, die real ist. Lauf nicht weg von mir, kleine Tänzerin.«

Jedes seiner Worte füllt mein Herz, bis es so groß und voll ist, dass ich denke, es könnte explodieren. »Ich gehe nirgendwo hin«, verspreche ich ihm.

Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben und bilden dieses sexy Lächeln mit den Grübchen. »Ich bin ehrlicher zu dir, als ich es jemals zu jemandem in meinem Leben war.«

Und es ist die Wahrheit. Wie lange war ich mit Gregory zusammen, und er wusste nichts von den Panikattacken? Tante Lily weiß es, dennoch habe ich es immer so gut ich konnte runtergespielt. Auch bei den Ärzten.

Nur Colt hat mich in meinen schlimmsten Momenten gesehen, und er ist immer noch hier. Will mehr von den Schatten meiner Vergangenheit sehen. Während ich seine schemenhaften Konturen betrachte, wird mir klar, dass ich es für ihn tun möchte. Zum ersten Mal bin ich bereit, zuzugeben, dass ich jemanden brauche, der mir ins Licht hilft.

Ich lege meinen Kopf auf seine Brust. Fühle sein Herz gegen meine Wange schlagen und wünschte, wir wären körperlich genauso entblößt, wie wir es auf der Gefühlsebene sind.

Colt schiebt eine seiner Hände unter mein Shirt und streichelt die sensible Haut knapp oberhalb meines Pos, während er mit der anderen durch mein Haar fährt. Erneut trifft es mich, wie nah wir uns sind. Ob er weiß, wie viel er mir gerade gibt?

»Meine Mom war die Jüngste … verzogen und rebellisch. Sie hat sich eine Menge Ärger eingehandelt, aber meine Großeltern haben sie ständig damit durchkommen lassen, und es wurde auch nicht besser. Meiner Tante zufolge ist sie mit ihrem Freund weggelaufen, als sie achtzehn war. Sie hatte die Highschool nicht abgeschlossen. Natürlich wurde sie mit mir schwanger, und ihre Beziehung hat nicht gehalten. Sie ist zurück nach Hause gekommen, aber der Drang, Party zu machen, war zu groß, also ist sie wieder verschwunden und hat mich mit sich genommen

Ich kann mich nicht richtig an meine Großeltern erinnern. Sie sind bei einem Autounfall gestorben, und ich denke, danach wurde ihr Verhalten schlimmer. Tante Lily sagt, sie wusste die halbe Zeit nicht, wo wir waren, und dann ist Mom plötzlich wieder mit mir aufgetaucht. Sie hat mich tagelang immer wieder bei Lily gelassen, ist zurückgekommen und hat mich wieder mitgenommen.«

Ich mag es nicht, wie die Geschichte klingt. Wie sie Mom beschreibt. Ich bin nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist. »Sie war auch lustig. Sie hat mich die ganze Zeit zum Lachen gebracht.«

Colt ist so still. Wären seine Hände nicht durchgehend in Bewegung, könnte ich denken, er wäre eingeschlafen. Ich bin dankbar für die Stille. Ich weiß nicht, ob ich fortfahren könnte, würde er mich unterbrechen.

»Na ja, lange Rede, kurzer Sinn: Sie ist gerne auf Partys gegangen und hat mich mitgenommen. Auf einer dieser Partys, ist sie verschwunden – vermutlich mit einem Kerl oder so. Sie hat mir gesagt, ich soll im Zimmer warten.«

Ich kuschle mich näher an ihn und hoffe, sein Herzschlag an meiner Wange gibt mir Stärke. »Es war dunkel … sehr dunkel, und ein Mann und eine Frau sind reingekommen. Sie haben gelacht und sich geküsst. Die Musik im Haus war laut. Ich habe versucht, mich zu verstecken, aber sie haben das Licht angemacht und mich entdeckt. Sie haben gelacht, und ich bin davongerannt.« Ich versteife mich, als das gewohnte Pochen von Panik durch mich hindurchpulsiert.

»Ich hab dich.« Colt drückt mich fester. Noch nie habe mich einem Menschen so nahe gefühlt, wie in diesem Moment.

»Das Haus war überfüllt, überall Menschen, und so laut. Ich konnte durch die Musik hindurch nichts hören. Alles, was ich wollte, war meine Mom. Ich habe mich durch die Leute gedrängt. Sie haben Bier auf mich verschüttet und sind über mich gestolpert, und ich konnte sie nicht finden. Sie war verschwunden.«

Ich atme ein paar Mal ein und wieder aus. »Ich bin in den Garten hinter dem Haus gestolpert und konnte endlich, endlich wieder etwas hören. Die Musik war nur noch ein Hintergrundgeräusch, aber noch immer konnte ich sie nirgends entdecken. Ich habe angefangen, zu weinen, als mich dieser Typ gefunden hat … Er war groß, mit einem vollen, struppigen Bart, das werde ich niemals vergessen.«

Colt flucht. Ich habe seine Stimme noch nie so angespannt gehört. »Hat er dir wehgetan?« Ich fühle, wie er schwer schluckt, denn sein Bauch ist an meine Brust gedrückt.

Mir entkommen ein paar Tränen. »Fast«, flüstere ich.

Ich werde dir helfen, deine Mama zu finden.

»Er hat mir gesagt, er würde mir helfen, sie zu finden. Anfangs hat er mich angefasst, und ich hatte Angst. Dann meinte er, er wüsste, wo sie sei, also bin ich mit ihm gegangen. Ich wusste es nicht. Ich schwöre bei Gott, ich wusste es nicht, Colt.«

Ich weine jetzt heftiger. Die Tränen fließen ungehindert, durchtränken sein Shirt. Colts Griff um mich wird fester. Er versucht, mich zu beruhigen und küsst mich auf den Scheitel. »Du musst nicht mehr sagen, Baby. Gott, es tut mir so leid. So verdammt leid, dass ich danach gefragt habe.«

Ich schüttle den Kopf, denn jetzt muss ich es loswerden. Das erste Mal in meinem Leben muss ich es aussprechen. »Wir haben uns in einer alten, schäbigen Nachbarschaft befunden. Das Haus nebenan stand leer, und er hat mich dorthin gebracht. Ich erinnere mich daran, wie sehr mein Herz raste. Ich glaube nicht, dass es jemals schneller geschlagen hat, aber alles, was ich wollte, war meine Mom. Ich wollte sie finden und nach Hause gehen, wo wir lachen und normal sein konnten … Sobald die Tür hinter mir geschlossen war, hat er mich gegen eine Wand gestoßen. Ich habe mir den Kopf angeschlagen, bin hingefallen und war wie erstarrt. Mir war klar, dass ich aufstehen und etwas tun musste. Weglaufen. Aber ich konnte es nicht … Dann kam er näher.«

Bitte! Bitte, hör auf!

»Sein Bart kratzte an meinem Gesicht. Sein Atmen hat Übelkeit in mir ausgelöst, und ich wollte mich übergeben.«

Colt ist so regungslos, dass ich nicht weiß, ob er überhaupt noch atmet. Sein Griff ist inzwischen schmerzhaft, aber es ist auch das, was ich brauche. »Wie alt warst du?«

»Sieben.«

Er flucht erneut.

»Seine Hände waren auf meiner Hose, Colt. Sie war aufgeknöpft und der Reißverschluss offen. Ich habe versucht, ihn zu treten, und er hat mich deswegen geschlagen. Dann hat er wieder versucht, sich an meiner Hose zu schaffen zu machen.« Gott, das ist schwierig! So, so schwierig. »Es hat nicht viel gefehlt, um … Doch dann kam jemand herein. Das hat ihn abgelenkt, und ich konnte mich aus meiner Starre lösen, um zu laufen. Mitten in der Nacht bin ich den ganzen Weg nach Hause gelaufen, und sie war da. Sie hatte mich vergessen und war gegangen. Wie konnte sie mich vergessen?«

Colt setzt sich mit mir in seinem Schoß auf, hält mich weiterhin fest.

Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und weine. Weine für das kleine Mädchen, das in dieser Nacht gelernt hat, niemals auf jemanden zählen zu können. Für jenes, das trotz allem nicht wollte, dass seine Mom weggeht und es bei Tante Lily lässt. Für jenes, das sich verlassen gefühlt und das sich Lily gegenüber niemals geöffnet hat. Oder Gregory. Das den Ärzten vorgemacht hat, die Panikattacken wären nicht so schlimm – aus dem einfachen Grund, weil ich dachte, wenn ich perfekt wäre, würden mich die Menschen, die ich liebe, nicht verlassen.

Für jenes, das Colt gefragt hat, eine Beziehung vorzutäuschen, nur um Gregory zu beweisen, dass es ihn nicht braucht.

Ich weine für die Person, die ich jetzt bin. Die nicht weiß, ob sie ihre Mom dafür hassen soll, weil sie von ihr verlassen wurde. Ob sie mich wirklich im Stich gelassen hat oder ob ich das nur glauben will.

»Du musst das nicht alleine durchstehen. Lass mich dir ein bisschen von der Last abnehmen, Baby.«

Er hat doch schon so viel zu tragen. »Du hast deine eigenen Probleme.«

»Wir werden unsere Probleme teilen.«

Ich greife fester in sein Haar und weine.

Colt zieht sich nicht zurück. Drängt mich nicht. Stattdessen hält er mich einfach fest, wie er es schon so viele Male getan hat.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hören meine Tränen endlich auf, zu fließen. Es muss ganz früh am Morgen sein, denn die Sonne geht gerade auf, und kleine Lichtflecken dringen durch die Jalousien.

Ich blicke Colt an. Seine Augen sind gerötet. Weil er nicht geschlafen hat oder wegen etwas anderem. Ich weiß es nicht.

Er legt seine Hand auf meine Wange. »Bist du okay?«, fragt er schließlich. Wir sind uns ganz nahe, während ich auf seinem Schoß sitze.

»Ja … ich danke dir.«

»Ich bin verdammt gut in diesem Fester-Freund-Mist. Wer hätte das gedacht?«

Fester Freund. Mir gefällt, wie das klingt. Ich schicke ihm ein kleines Lächeln, denn das ist alles, was ich zustande bringe. Ich weiß seinen Versuch zu schätzen.

Mit einem Mal brauche ich ihn dringender, als meinen nächsten Atemzug. Will ihn auf eine Weise spüren, wie ich nie zuvor jemanden gespürt habe. »Bitte …« Ich versuche, ihm noch näher zu kommen. »Ich brauche dich.«

»Chey …«

»Nein. Mach das nicht. Es ist okay. Nichts hat sich geändert.«

Wir wissen beide, dass es eine Lüge ist. Alles hat sich geändert, aber nicht so, wie er denkt.

»Ich liebe dich«, sage ich wieder. Diesmal bin ich völlig wach und mir meiner Worte bewusst.

Sanft drückt er seine Lippen auf meine. »Ich dich auch.«

Überrascht, dass er es gesagt hat, schnappe ich nach Luft. Er hat nicht das Wort Liebe benutzt, aber es ist nahe dran.

»Das habe ich dir vorhin schon gesagt.« Er scheint meine Gedanken zu lesen.

»Ich habe dich nicht gehört.«

Als er aufsteht, entkommt mir ein Wimmern.

Colt krümmt seinen Finger in meine Richtung. »Komm her, kleine Tänzerin.«

Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Brust. Hitze durchflutet meinen Körper. Ich sehe ihn an und …

Stehe auf.


28. Kapitel

Colt

Wie es scheint, kann ich mich nicht davon abhalten, mich wie ein Mistkerl zu verhalten, denn ich tue es schon wieder. Gerade hat sie mir erzählt, dass ein Mann sie angefasst hat – und hier bin ich, kurz davor, sie auszuziehen und dasselbe zu tun. In solchen Momenten sollte ich sie nur festhalten, aber bei Gott, ich will sie, und sie will mich auch.

Dann muss es okay sein.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut«, sage ich, um die Situation zu entschärfen.

»Ich weiß.«

Ich lasse meine Hände zu ihren Hüften wandern, schiebe ihr Shirt nach oben und ziehe es über ihren Kopf. Ihr gelber BH steht in starkem Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Es ist verdammt sexy.

Dann denke ich daran, dass sie die ganze Nacht in diesen Sachen geschlafen hat. Ich hätte sie ausziehen sollen. Es muss unbequem gewesen sein.

Ich küsse sie, bis sie ihren Mund für mich öffnet. Ich muss sie schmecken und fühle, wie sie mir entgegenkommt, um dasselbe zu tun. Es ist ziemlich verrückt mit ihr auf diese Weise zusammen zu sein. Wir hatten bereits Sex, aber das hier ist anders. Vermutlich macht mich schon dieser Gedanke zu einem Schwächling, aber das ist mir egal.

Dieses Mädchen gehört zu mir. Ich hatte vor ihr bereits ein paar Dates, aber keines davon war mein Mädchen. Ich wollte nicht, dass sie ein Teil von mir sind. Wollte sie nicht ständig bei mir haben. Chey will ich beschützen und sie immer in meiner Nähe wissen.

Wir küssen und necken einander mit unseren Lippen, während ich den Verschluss ihres BHs öffne. Ich schwöre, sie schnurrt gegen meinen Mund, als er zu Boden fällt.

Ich ziehe mich zurück, unfähig, sie in diesem Moment nicht anzusehen. Ihren schlanken Körper, trainiert und gebräunt. »Du bist so sexy.«

Das entlockt ihr ein Grinsen. Ihre Hände sind auf mir, zerren an meinem Shirt. Ich bin steinhart für sie. Kurz davor, mit diesem Mädchen Liebe zu machen. So darüber zu denken, klingt verdammt seltsam, aber es stimmt.

Meine Geduld verlässt mich. Ich zerre an ihrer Hose, ziehe sie nach unten. Ihr Slip hat die gleiche Farbe wie ihr BH und folgt ihm ebenso auf den Boden. Meine Klamotten sind als Nächstes dran. Wir fummeln beide daran herum und lachen. Lachen, weil wir in solcher Eile sind, einander zu spüren.

So wie in diesem Moment habe ich noch nie empfunden – weder mit ihr noch mit einer anderen.

Ich greife mir ein Kondom aus der Schublade, während Cheyenne mich weiterhin küsst. Ich hebe sie hoch und lege sie auf das Bett, dann bin ich über ihr.

Sie zieht leicht an meinem Haar. »Colt …, beeil dich!«

Abermals müssen wir lachen. Mit ihr tue ich das ständig. Wenige Stunden zuvor wurde ich aus dem Gefängnis entlassen, war wütend und habe mich meiner Mom gegenüber wie ein Idiot benommen. Aber jetzt bin ich hier mit ihr und bin …

Glücklich.

Verdammt, ja, ich bin glücklich.

»Lass uns ein wenig Spaß haben«, necke ich sie und reize ihre Brustwarze mit meiner Zunge. Zuerst die eine, dann die andere. Sie schlingt ihre Beine um mich, und ich dränge gegen ihre Mitte – nicht, um in sie einzudringen, nur um sie zu fühlen.

Chey stöhnt. Wölbt sich mir entgegen, und ich weiß, wenn ich sie nicht bald ausfülle, drehe ich noch durch.

Ich reiße das Kondompäckchen mit meinen Zähnen auf. Meine Unterarme sind links und rechts von ihrem Gesicht abgestützt. Dunkle Augen blicken zu mir auf, und helle Lichtflecken, die zu uns hereindringen, tanzen in ihnen. Mein Blick hält ihren fest, während ich in sie eintauche.

Wen interessiert es schon, wie seltsam meine Gedanken klingen? Denn … es fühlt sich auch anders an.

Sie klammert sich an meinen Schultern fest, während ich ihre Lippen erneut in Besitz nehme. Wir bewegen uns im Einklang, und es fühlt sich so verdammt gut an, dass ich jeden Moment explodieren könnte.

Schweiß bedeckt unsere Körper, die aneinanderreiben, und ich liebe auch dieses Gefühl.

Ich höre nicht auf. Nehme sie härter. Fester. Tue es für sie. Für mich. Weil ich nicht will, dass es aufhört. Weil ich es immer wieder spüren möchte. Sie. Und wie es ist, glücklich zu sein.

Das hier ist kein verdammtes Spiel mehr. Keine Charade. Ich weiß nicht genau, wie ich es nennen soll, aber, was auch immer es ist, es gehört uns. Daran werde ich festhalten.

Und nie wieder loslassen.
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Chey liegt halb auf mir, meine Hand in ihrem Haar, ihre Atem auf meiner Brust. Sie schläft nicht, obwohl wir hier seit dreißig Minuten liegen. Keiner von uns sagt ein Wort.

Da gibt es so viel Scheiß, mit dem wir klarkommen müssen. Meine Mom, mein Gerichtstermin, der bald ansteht, ihre Panik. Das alles steht uns noch bevor, aber nicht sofort. In diesem Zimmer gibt es nichts, außer uns beide.

Obwohl ich das Bett nicht verlassen will, setze ich mich auf. Ich muss mal, und da gibt es ein paar Dinge, die wir zu erledigen haben.

Ich sitze auf der Bettkante, meine weiße Überdecke ist um Chey gewickelt. »Nein«, sagt sie, während sie nach mir fasst.

»Ich muss aufstehen.«

»Du musst in diesem Bett bleiben, denn wenn du aufstehst, muss ich auch aufstehen, und ich bin erledigt.«

Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme und drehe mich zu ihr um. »Schon klar, ich hab dich ausgelaugt, aber …« Ihr verspielter Schubser unterbricht mich. Lachend versuche ich, aus dem Bett zu kommen, da setzt sie sich nackt hinter mir auf. Einen ihrer Arme schlingt sie um meine Schulter, den anderen schieb sie unter meinen Arm, bevor sie ihre Finger ineinander verschränkt.

»Du gehst nirgendwo hin.«

»Ich könnte dich auch einfach mitnehmen«, sage ich grinsend.

Sie lacht und steckt mich damit an. Ich blicke zur Seite, um zu sehen, wie sie über meine Schulter lugt. »Man kann mir nur schwer widerstehen, nicht wahr?«

Das bringt sie dazu, die Augen zu verdrehen.

Die Worte passen nicht hier her, dennoch spreche ich sie aus. »Ich will die Sache mit meiner Mom wieder in Ordnung bringen. Heute etwas für sie tun. Willst du mitkommen?«

Ein weiteres Lächeln. Es schießt direkt in meinen Schwanz und macht mich hart.

Chey legt ihr Kinn auf meine Schulter. »Ich würde dich nicht alleine gehen lassen.«

»Was du mir vorhin erzählt hast …«

»Ich weiß. Ich muss mich damit auseinandersetzen.«

»Ich werde dir dabei helfen.« Keine Ahnung, ob ich dazu in der Lage bin, aber ich werde da sein und will, dass ihr das klar ist.

»Ich weiß«, antwortet sie erneut. »Jetzt komm schon. Lass uns deine Mom besuchen.«
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»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du tätowiert bist. Das tun gewöhnlich nur die bösen Jungs.« Ich zwinkere Mom zu.

Wir sitzen auf einer Decke außerhalb des Apartmentkomplexes. Keine Ahnung, ob es klug war, sie nach draußen zu bringen, aber sie wollte etwas frische Luft, und scheiße, wenn es eine Sache gibt, die einem zusteht, dann das.

Wir haben ein Picknick gemacht, obwohl sie nicht viel gegessen hat. Zur Hölle, ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt etwas gegessen hat, aber sie lächelt, blickt immer wieder in die Sonne oder zu mir und Chey.

»Ich bin einer dieser bösen Jungs, Mom. Wie kann es auch anders sein?«

Cheyenne und Mom lachen, und ich sehe sie an. Ihre blauen Augen, die meinen so ähnlich sind, nur, dass ihre Iris von einem violetten Ring eingeschlossen wird. Und ihr Lächeln … Es ist so groß, so strahlend, so verdammt glücklich.

Gott, ich werde sie vermissen. Sie ist alles, was ich je hatte.

»Nicht«, flüstert sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Chey fasst nach meiner Hand und drückt sie. Ich versuche, zu lächeln, unsicher, ob es echt wirkt, aber irgendwie bekomme ich es hin.

Immer mehr Wolken bedecken den Himmel; uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Es hat mich überrascht, dass es heute noch so warm wurde und die Sonne zum Vorschein gekommen ist.

»Hat es wehgetan?«, frage ich.

»Ja! Deine etwa nicht?«

»Pfft. Nein.«

»Sie war ziemlich tapfer. Sie ist nicht mal zusammengezuckt«, erklärt Cheyenne. Ich spüre einen Stich der Eifersucht, weil sie das mit Mom erleben durfte, aber zugleich bin auch erleichtert, dass es mein Mädchen war, das für sie da war, als ich es nicht konnte. »Das liegt an dem Namen meines Babys. Wie kann ich zusammenzucken, wenn ich dabei bin, eines der schönsten Dinge zu tun, die ich jemals getan habe?«

Ihre Worte treffen mich in die Brust. Wie ein Hammer, der auf mein Herz einschlägt, es aber dennoch nicht zerbricht. Es ist angeschlagen, ziemlich angeschlagen, aber es wird nicht wegen etwas zerbrechen, das sie für mich getan hat.

Ich nehme ihre Hand in meine. Links halte ich Cheys fest, rechts die meiner Mom. Kann ein solcher Moment, dieser Moment, einer der schönsten für mich sein?

Ich habe mich nie um Schönheit gekümmert. Nicht, wenn es dabei nicht um ein Mädchen ging, mit dem ich ins Bett wollte. Aber das ist etwas anderes.

Ob ich jetzt danach suchen werde? An anderen Orten?

»Es tut mir leid. Wegen gestern.« Ich habe nicht geplant, es anzusprechen, aber ich denke, es muss gesagt werden. »Ich habe mich wie ein Idiot verhalten, und gleichzeitig bin ich froh, dass du es getan hast. Ich fühle mich geehrt, weil du es getan hast.«

In ihren Augen schwimmen Tränen. »Ich weiß, mein Schatz. Ich weiß.« Dann blickt sie zu Chey. »Lass uns über dich reden. So lange ich noch kann, will ich alles über das Mädchen erfahren, das Coltons Herz gestohlen hat.«

Als Chey mich ansieht, sehe ich, dass auch sie Tränen in den Augen hat. Ich nicke ihr zu, und sie beginnt, zu reden. Ich beobachte die beiden und höre zu, während Chey Mom vom Tanzen erzählt. Wie sehr sie es liebt und dass es ihr immer etwas gegeben hat, worauf sie sich konzentrieren konnte, als ihre Mom sie verlassen hat. Sie erzählt ihr von ihrer Mom. Nicht alle Details, aber davon, dass die Dinge nicht immer perfekt waren und sie vor Kurzem erst erfahren hat, dass sie gestorben ist.

Sie reden über die Uni und darüber, wie sehr Cheyenne Englisch liebt, allerdings darüber nachdenkt, etwas zu tun, um Kindern zu helfen. Psychologie oder etwas in diese Richtung. Ich kann nicht glauben, dass ich davon nichts wusste. Dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, um zu fragen. Es gibt so viele Dinge, die ich falsch gemacht habe – jahrelang. Und während ich ihnen zusehe, meinem Mädchen und meiner Mom, wird mir bewusst, dass ich das in Ordnung zu bringen habe. Es besser machen muss.

Sie landen bei dem Thema »Fotos«. Es wird kälter, und ich sehe, dass Mom leicht zittert. »Warum gehen wir nicht hinein und sehen uns welche an? Um Chey zu zeigen, dass ich schon immer ein so umwerfender Kerl bin, wie heute.«

Sie stimmen zu, und ich muss Mom aufheben, um sie in ihren Stuhl zu setzen. Ich kann die Knochen durch ihre Haut und ihren Morgenmantel spüren, den sie noch immer trägt.

Ein weiterer Hammer. Weitere Schläge, die ihr Ziel treffen.

Wir verbringen eine Stunde damit, alte Bilder anzusehen. Cheyenne lacht und weint. Mom auch. Ich fühle mich beinahe, als stünde ich vor einem Fenster und würde von draußen zusehen. Aber das ist okay, denn ich fühle mich dennoch wie ein Teil davon.

Sie hat immer hart gearbeitet und nicht viele Freunde besessen. Ihre Freizeit hat sie mit mir verbracht, bis ich nicht mehr der nette, kleine Junge war, sondern die ganze Zeit ausgegangen bin. Dennoch gab es nur mich oder ihre Arbeit. Das ist alles, was ihr jemals wichtig war.

Es macht Spaß, sie zusammen mit Chey zu sehen. Als hätte sie eine Freundin oder eine Tochter. Ich bin froh, ihr das gegeben zu haben. Schließlich gibt Mom zu, müde zu werden. Sie umarmt Chey zum Abschied, dann helfe ich ihr in ihr Zimmer.

Sie liegt im Bett, und ich will sie auf die Stirn küssen, als sie mich stoppt. »Danke.« Sie legt ihre Hand an meine Wange, über ihre laufen Tränen. »Dieser Tag war perfekt, Colton. Wie du wird er immer ein Teil von mir sein.«

Ich schüttle den Kopf. Meine Augen schmerzen, während ich darum kämpfe, die Tränen zurückzuhalten. Ich kann das nicht. Wir können das jetzt nicht tun. Es ist noch nicht an der Zeit. Ich bin noch nicht bereit.

»Wir werden noch mehr davon haben«, sage ich, kann sie aber nicht ansehen. »Ich verspreche es.«

»Ich weiß.« Sie lehnt ihre Stirn gegen meine, und wir sitzen einfach nur da. Ich schließe meine Augen, weil ich keine Kraft mehr habe und es nicht ertrage, sie anzusehen. Zu sehen, dass sie nicht daran glaubt, weitere Tage wie diesen zu erleben. Ich wünschte, ich hätte ihr früher mehr davon ermöglicht.

Ich weiß, sie will noch mehr sagen. Fühle es an der Art, wie ihre Hand meine Wange berührt. Aber sie tut es nicht, stattdessen sagt sie etwas anderes. »Jetzt geh, und verbring den Tag mit deinem Mädchen. Sie ist etwas Besonderes.«

Ich nicke. »Ja …, das ist sie. Ich bin froh, dass sie bei mir ist.«

»Sie kann auch froh sein, dich bei sich zu haben.«

Das hoffe ich. Verdammt, das hoffe ich wirklich.


29. Kapitel

Cheyenne

Colt hat keine Lust, etwas zu unternehmen, nachdem wir seine Mom besucht haben, was ich verstehen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, was er gerade alles durchmachen muss und wünschte, es gäbe etwas, das ich für ihn tun kann.

Ich hasse es, mich hilflos zu fühlen – etwas, das wir gemeinsam haben. Viel zu oft haben wir uns schon so gefühlt, vermutlich ist das eines der Dinge, die uns zusammengebracht haben.

Wir bleiben bei ihm zu Hause, wo es wie immer wild und verrückt zugeht. Ich frage mich, ob Adrian auch noch etwas anderes tut, außer Partys zu schmeißen.

»Wie hältst du dieses ständige Feiern bloß aus?«, frage ich, als wir am nächsten Tag im Bett liegen.

Colt zuckt die Schultern. »Mitfeiern?«

»Oh.« Seine Antwort lässt Freude durch mich hindurchschießen. Er ist hier bei mir, anstatt Party zu machen. »Ich mache mehr Spaß, nicht wahr?«, necke ich ihn.

Colt lacht. Ich liebe dieses Geräusch. »Spaß? Du bist verdammt anmaßend, das bist du.«

»Schlimme Dinge, die da aus deinem Mund kommen.«

»Ich dachte, wir hätten bereits geklärt, dass Frauen diesen Mund mögen. Du magst ihn auch, nicht wahr?«

Er zeigt mir, was er damit anstellen kann, und küsst mich. Ich kann nicht anders, als zu erschauern. Er weiß auf jeden Fall, wie er diesen Mund einzusetzen hat.

»Du bringst mich ständig durcheinander.« Ich schließe die Augen, um nur noch zu fühlen.

»Das magst du auch.«

Er hat recht. Das tue ich. Ebenso wie ich diese verspielte Seite an ihm mag und es liebe, dass ich es bin, die sie zu sehen bekommt.

»Hör auf zu reden.« Ich fahre mit der Hand durch sein Haar.

»Geht klar«, erwidert er, und wie immer ist auf Colts Wort Verlass.
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»Hast du das schon mal gemacht?«, frage ich Colt, während wir den Hügel nach oben klettern. Ein paar Leute sitzen bereits auf dem Boden, verschiedenfarbige Decken unter ihnen ausgebreitet. Manche sitzen auch auf Stühlen, und da sind ein paar Bäume, aber nicht viele, was vermutlich der Grund ist, warum das hier im Herbst stattfindet – damit es nicht zu heiß wird. Heute Nacht sollte es allerdings kühl werden, was ich kaum erwarten kann.

»Was?«, antwortet Colt. Beinahe hätte ich vergessen, dass ich ihm eine Frage gestellt habe.

»Die Konzerte im Park. Hast du dir schon mal eines angesehen?« Sie werden vom College gesponsert, und Indie-Bands treten auf. Wir wissen nicht mal, welche Musik heute gespielt wird, aber uns war danach, das Haus zu verlassen. Etwas Normales zu tun.

Colt verdreht die Augen. »Klar, die ganze verdammte Zeit. Ich helfe bei der Organisation.«

Ich schüttle lachend den Kopf. »Du hast recht. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Das würde ja voraussetzen, dass du etwas Normales oder Lustiges machen willst.«

Dann tut er etwas, das mich überrascht.

Er schubst mich um. Colt ist vorsichtig, und ich gehe ziemlich schnell zu Boden, weil … nun ja, weil es mich nicht stört, von ihm umgeschubst zu werden.

Er sitzt rittlings auf meinem Bauch und schafft es, meine Handgelenke mit nur einer Hand festzuhalten, sodass ich nicht mehr weg kann. »Wie ist das? Ist das normal und lustig? Ist es das, was ich tun soll? Dich kitzeln und mich in der Öffentlichkeit für dich zum Narren zu machen?«

Seine Stimme klingt verspielt, und ein Lächeln zieht seine Mundwinkel nach oben.

»Nein, denn du machst das nicht richtig«, erkläre ich ihm.

Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Mache ich nicht? Scheiße!«

»Du musst mich küssen.«

Ohne ein weiteres Wort kommt er näher und tut genau das, was ich ihm gesagt habe. Unsere Zungen tanzen miteinander und necken sich, auf dieselbe sexy Weise, wie er mich kleine Tänzerin nennt.

Viel zu früh zieht er sich wieder zurück.

»Das kann sie gut, nicht wahr?« Als ich Gregorys Stimme höre, zucke ich zusammen.

Colt passiert das nicht. Zwei Sekunden später ist er bereits auf den Beinen. »Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«, faucht Colt, und ich stehe hastig auf.

Was habe ich nur jemals in Gregory gesehen? »Nicht!« Ich fasse nach Colts Armen.

»Ich sagte, sie kann das gut, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass du mich gehört hast.« Red ist an seiner Seite. Es überrascht mich, dass die beiden allein sind, ohne einen seiner Freunde. Er ist so ein Feigling.

»Verlier nie wieder ein Wort über sie! Rede so viel Scheiße über mich, wie du willst, aber wenn du sie ins Spiel bringst, reiße ich dir den Arsch auf. Schon wieder. Wie oft hätten wir das dann schon durch?« Colt zählt einen, zwei, drei, vier, fünf Finger, bis er beide Hände nach oben hält.

»Müssen wir das wirklich schon wieder durchziehen?«, fragt Colt. »Ich bin bereit, wenn du es bist. Allerdings hast du deine Freundin bei dir, und ich fände es nicht sehr schön für sie, wenn sie dich erneut zusammenflicken müsste. Warum haust du nicht einfach ab und tust, warum du hergekommen bist? Erzähl deinen Freuden später irgendeine Scheiße über mich, und tu so, als wärst du Manns genug gewesen, mir die Stirn zu bieten. Falls es dir nicht aufgefallen ist – ich versuche hier, mein Mädchen zu küssen.«

Ich kenne Colt. Er wird kämpfen, sobald Gregory irgendetwas versucht. Mein Griff um seine Hand wird fester.

Gregorys Gesicht ist knallrot. Er ist wütend, und es ist ihm peinlich. Kaum zu fassen, dass ich so lange mit ihm zusammen war. Dass ich ihm so ähnlich war.

»Das hier ist noch nicht vorbei«, sagt Gregory, bevor er unsstehen lässt. Es ist schwierig, nicht zu lachen. Als hätte er diesen Satz aus einem zweitklassigen Film.

»Verflucht, wie sehr ich diesen Kerl hasse.« Die Spannung in Colts Körper lässt endlich nach.

»Es tut mir leid. Ich will einfach nur einen schönen Tag verbringen.«

Er seufzt, was sich nicht gut anhört, doch dann … »Das werden wir. Wir sind normal und glücklich, erinnerst du dich?« Ich lächle, bevor wir den Hügel weiter nach oben marschieren, uns einen Platz suchen und die Decke ausbreiten.

Kurze Zeit später beginnt die Musik zu spielen. Ein Typ mit einer Gitarre macht den Anfang. Er klingt ein wenig wie Bobby Long, einer der wenigen Musiker, die ich mir anhöre. Dieser Kerl ist allerdings nicht so gut.

Ich sitze zwischen Colts Beinen, er hat seine Arme um mich gelegt. Sein Herz schlägt gegen meinen Rücken, und ich frage mich, ob sich meines seinem Rhythmus anpasst. Als es beginnt, kälter zu werden, wickelt er die Decke um uns. Gregory ist vergessen. Alles andere kann warten. Wir lehnen uns zurück und hören zu. Ich bin nicht mal sicher, ob er diese Musik mag, aber er ist hier, und das bedeutet mir sehr viel.

»Hierfür schuldest du mir etwas«, flüstert Colt in mein Ohr, bevor er mit den Zähnen daran knabbert.

»Warum nur, habe ich gewusst, dass du so etwas sagen würdest?«

Er gluckst und hält mich weiter fest. Ich bin froh, dass es kalt ist, aber selbst, wenn es hundert Grad hätte, würde ich ihn ganz nah an mir spüren wollen.

Nachdem es vorbei ist, gehen wir zurück zu meinem Wagen und halten Händchen. Ich bin nicht sicher, wie viele solcher Tage wir noch erleben werden. Ob es eine einmalige Sache gewesen ist, weil er eine Pause gebraucht hat oder wir versuchen werden, das hier zu unserem neuen Normal zu machen. Was es auch ist, ich habe es geliebt. Ich liebe alles, solange er bei mir ist.

»Wir waren gerade auf einem verdammten Date, kleine Tänzerin«, neckt Colt mich, sobald wir den Wagen erreichen.

»Daran habe ich auch gerade gedacht.«

Er grinst. »War gar nicht mal so übel. Mom wird stolz sein.«

Ich erwidere sein Lächeln, bevor ich ihn umarme. Was hat dieser Junge bloß an sich, das mich jegliche Selbstkontrolle in den Wind schießen lässt? Das mich dazu bringt, ihn berühren zu müssen und mit ihm zu reden – einfach bei ihm zu sein?

»Bist du nur mit mir ausgegangen, um deine Mom glücklich zu machen?«, frage ich schmunzelnd.

Colt schüttelt den Kopf. »Fischst du hier etwa nach Komplimenten?«

Ich schubse ihn spielerisch, dann steige ich in das Auto. Er ist direkt hinter mir und wirft die Decke auf den Rücksitz. Dann steigt er auf der Beifahrerseite ein.

Kaum habe ich den Wagen gestartet, läutet mein Telefon. Es ist Bevs Nummer. Colt hat noch kein neues Handy, also ruft sie vielleicht nur an, um hallo zu sagen.

»Hallo?« Ich höre zu. Tränen steigen mir in die Augen. Mein Herz bricht. »Okay … Ich verstehe.«

Ich lege auf und sehe zu Colt. »Das war Maggie.« Ich nehme seine Hand in meine, und er versteift sich. »Es geht ihr nicht besonders gut … Sie rufen das Hospiz an, weil sie glauben, dass es an der Zeit ist.«

So schnell ist unsere Normalität, unser Glück vorüber.


30. Kapitel

Colt

Die gesamte Fahrt über fühle ich mich, als würde ich an meiner eigenen Zunge ersticken. Als würde sie anschwellen, meinen Mund und Hals füllen und mir die Luft abschneiden. Dennoch kann ich mich nicht dazu durchringen, den Mund zu öffnen, um etwas zu sagen. Mein Kopf ist leer, bis auf fünf Worte, die sich immer wiederholen.

Es ist an der Zeit …

So verdammt einfache Worte, aber sie bedeuten, dass sich alles verändern wird. Dass ich nach vorne sehen muss, und sie bald tot sein wird. Verflucht! Kein viel zu großes schlagendes Herz, kein Lächeln. Nichts, bis auf Haut und Knochen und mein Name auf ihrem Handgelenk, bis auch davon nichts mehr übrig sein wird.

Mein Griff um die Türverkleidung wird fester, während meine kleine Tänzerin mich nach Hause bringt. Um bei meiner Mutter zu sitzen. Während sie stirbt.

Beinahe muss ich mich übergeben. Spüre, wir mir alles hochkommt, doch ich kämpfe den Drang zurück. Ich kann mich nicht gehen lassen. Noch nicht. Nicht, bevor ich sie gesehen haben.

Wir steigen aus dem Auto, und Cheyenne nimmt meine Hand. Sie fragt nicht, ob ich okay bin. Was für eine dumme Frage das wäre. Ich hasse es, wenn Leute sie stellen, obwohl sie die Antwort bereits kennen.

»Bist du sicher, dass ich bleiben soll?«, will sie stattdessen wissen.

Ich ziehe sie an mich. Liebe sie dafür, weil sie versucht, Rücksicht zu nehmen. Ich brauche sie hier bei mir. Alleine kann ich das nicht durchstehen.

»Bleib«, ist alles, was ich sage, denn mehr bringe ich nicht heraus. Sie nickt, als würde sie verstehen. Und das tut sie. Immer. Egal, welcher Idiot ich in der Vergangenheit oftmals gewesen bin.

Meine verdammten Hände zittern, während wir nach drinnen gehen. Ich verschränke meine Finger mit ihren, brauche dieses Gefühl, das mich erdet und das nur dieses Mädchen mir geben kann.

»Oh, Colton.« Maggie zieht mich in eine Umarmung, die ich nicht erwidere. Nicht erwidern kann. Ich verstehe es nicht. Vorgestern war sie noch in Ordnung. Hat gelacht und geredet und die Sonne genossen.

»Was ist passiert?«, schaffe ich schließlich, zu fragen.

Maggie zieht sich zurück. »Sie hat den gestrigen Tag fast nur geschlafen und musste sich oft übergeben.«

»Warum hast du mich nicht angerufen?«

»Sie hat mich darum gebeten, es nicht zu tun. Sie meinte, sie wäre einfach nur müde. Das ist ihr Recht, Colton.«

»Ich bin ihr Sohn.« Ich dränge mich an Maggie vorbei. »Ich habe auch Rechte.«

»Eine andere Krankenschwester aus dem Hospiz ist heute Morgen vorbeigekommen … Sie haben ihr noch mehr Morphium verschrieben. Es wird ihr mit den Schmerzen helfen.«

Helfen, sie zu töten, meint sie.

»Sie wollte keines nehmen, bis du hergekommen bist. Sie schläft viel, aber …«

Ich höre nicht mehr, was sie sagt, denn ich bin bereits am Ende des Flurs angekommen und gehe in ihr Zimmer.

Sie hat gottverdammte Schmerzen, weil sie auf mich warten wollte!

Ihr Kopf ist zur Seite gedreht, und ihr Blick huscht zur Tür, sobald ich den Raum betrete.

»Colton«, flüstert sie kaum hörbar. Meine Beine sind wie angewurzelt. Ich kann mich nicht rühren. Zur Hölle! Wie kann sie innerhalb von nur zwei Tagen so viel schlechter aussehen? Wie kann so etwas passieren?

Sie ist an eine Infusion angeschlossen. Ich habe sie zu Hause schon damit gesehen, aber das heute ist anders.

Mein Puls hämmert in meinen Ohren. Mein Innerstes schmerzt. Das ist Mom. Der Mensch, der immer für mich dagewesen ist. Der nichts mehr wollte, als mich glücklich zu sehen. Dass ich etwas aus mir mache. Mehr werde, als sie und mehr, als mein Dad, und nun stirbt sie. Gottverflucht!

Sie streckt ihren Arm nach mir aus. Ihre Handfläche ist geöffnet. Beweg dich, Colt!

Ich fühle Cheys Hand auf meiner Schulter. Sie treibt mich voran. Einen Fuß vor den anderen setzend, gehe ich zu ihr. »Hey, Mom.« Meine Stimme bricht, und ich hasse mich dafür. Hasse es, nicht stärker sein zu können, während sie mich braucht.

»Hi.« Ihre Lippen sind so trocken, dass sie aufgesprungen sind. Trotzdem schafft sie es, sie zu einem Lächeln zu formen.

»Ich liebe dich.« Es kotzt mich an, dass es diese Worte sind, die aus meinem Mund kommen. Ich liebe sie, und ich will, dass sie es weiß. Allerdings sagt man das nur kurz vor dem Abschied, und ich bin noch nicht bereit, leb wohl zu sagen.

Sie antwortet nicht sofort, sondern fasst nach meiner Hand und versucht, sie zu drücken. »Ich bin müde.«

»Hast du Schmerzen?« Was für eine beschissene Frage! Natürlich hat sie Schmerzen. Mich schmerzt es bereits, sie anzusehen.

Mom nickt.

»Chey. Hol Maggie. Sag ihr, sie braucht ihre Medikamente.«

Ich halte weiter ihre Hand, während ich mich auf den Stuhl neben sie setze.

Niemand spricht. Ihre Atemzüge klingen hohl und laut.

Es ist nicht Maggie, sondern eine der Krankenschwestern, die ins Zimmer kommt und der Infusion ein Schmerzmittel hinzufügt.

Chey berührt wieder meine Schulter.

Ich beachte niemanden. Rede mit niemandem. Tue nichts, außer Mom anzusehen.


31. Kapitel

Cheyenne

Colts Mom schläft seit drei Stunden. Die ganze Zeit über hat er kein einziges Wort gesagt. Ich sitze auf dem Stuhl neben ihm. Er hält ihre Hand, seinen Kopf auf seinen Armen gebettet, die auf dem Bett liegen.

Manchmal berühre ich ihn, um ihm zu zeigen, dass ich da bin. Ich werde immer da sein. Abwechselnd streiche ich über seinen Rücken und berühre ihn am Oberschenkel, dann ziehe ich mich wieder zurück, um ihm Freiraum zu lassen.

Dennoch bleibe ich hier. Solange er an ihrer Seite bleibt, bleibe ich an seiner.

Nein, länger.

Mein Herz schmerzt für ihn. Zerbricht für ihn und für sie. Für jeden, denn diese Welt wird ohne Bev ein bisschen einsamer sein. Das weiß ich, obwohl ich sie nicht sehr lange kenne. Colts Magen knurrt, aber ich frage nicht, ob er etwas essen will. Ich weiß, er wird nein sagen.

Ich sehe Colt an. Blicke zu Bev, und plötzlich kommt mir Mom in den Sinn. Wie sie sich von mir verabschiedet hat. Wie ihre Knochen in diesen Wäldern ausgesehen haben müssen. Alleine. Ich bin erleichtert, dass Bev nicht alleine sein muss. Erleichtert, dass auch Colt und ich uns nicht selbst überlassen sein werden.

Er setzt sich weit genug auf, um sich durch die Haare zu fahren. Es ist zerzauster, als ich es jemals gesehen habe. Sein Knie springt auf und ab, aber bisher hat er noch keine Träne vergossen.

Zum ersten Mal dreht er sich zur Seite und sieht mich an. Der Schmerz in seinen Augen zerreißt mich innerlich und treibt mir Tränen in die Augen. Ich bin nicht so stark wie er.

»Nicht weinen«, flüstert er. »Nicht jetzt. Du hast so lange nicht um deinetwillen geweint. Wenn du es jetzt tust, dann für sie und nicht für mich.«

Ich nicke, und er streicht kurz über meine Wange, um mein Haar hinter mein Ohr zu schieben. Das Lächeln, das er mir dabei schenkt, ist schlimmer als Tränen. Es ist gebrochen. Schmerzverzerrt.

Er lässt seine Hand wieder sinken, und wendet sich wieder dem Bett zu. Hält ihre Hand und beobachtet sie beim Atmen. Ich zähle die Sekunden zwischen den Atemzügen.

Maggie geht immer wieder ein und aus, so auch die Hospizkrankenschwester. Colt spricht nicht mit ihnen. Sie reden mit mir, lassen uns aber die meiste Zeit alleine, während wir darauf warten, dass sie geht.


32. Kapitel

Colt

Stunden später flattern Moms Augenlider auf. Nach fünf Stunden um genau zu sein. Ihr Blick schießt von einer Ecke des Raumes zur anderen. Angst blitzt darin auf.

»Was ist los? Was stimmt nicht? Brauchst du die Krankenschwester?«

»Ich bin spät dran. Ich muss zur Arbeit«, sagt sie und versucht, aufzustehen.

Arbeit? Sie arbeitet bereits seit einem Jahr nicht mehr. »Mom … Du arbeitest nicht. Du bist …« Ich kann mich nicht dazu durchringen, es auszusprechen. »Brauchst du die Krankenschwester?«

»Ich will nicht gefeuert werden. Ich brauche das Geld. Mein Sohn …« Sie sieht aus, als fürchte sie sich zu Tode und entzieht mir ihre Hand.

Mein Herz rast. Mein Körper fühlt sich taub an. Weiß sie denn nicht, wer ich bin? »Ich bin es. Dein Sohn. Du musst nicht arbeiten. Du musst dich bloß ausruhen.«

»Colton?« Ihre Stimme bricht, und Verwirrung schleicht sich in ihre Züge.

»Ja. Ja, ich bin es.« Ich bin es. Ich muss ihr sagen, wer ich bin. Ich möchte schreien. Mich übergeben. Aus diesem beschissenen Alptraum erwachen und herausfinden, dass alles okay ist.

»Colton …«, sagt sie erneut, und dieses Mal erkennt sie mich. Die Krankenschwester betritt das Zimmer, zieht eine Spritze auf und schießt noch mehr Schmerzmedizin in sie.

Eins, zwei, drei.

Ihre Augenlider flattern.

Vier, fünf, sechs.

Sie ist wieder eingeschlafen.

Ich lasse mich in den Stuhl fallen.

Ich habe sie bereits verloren.


33. Kapitel

Cheyenne

Colt hat ein paar Worte gesagt, aber nichts Weltbewegendes. Ich habe ihn festgehalten und ihn wieder für sich sein lassen. Maggie hat Essen vorbeigebracht, das wir nicht angerührt haben. Das Zimmer verlassen wir nur, um auf die Toilette zu gehen.

Vier Stunden vergehen, bis sie endlich wieder ihre Augen öffnet. Wie lange sind wir schon hier?

Ich halte den Atem an, und mein Herzschlag setzt aus. Bitte, lass sie okay sein! Lass sie wissen, wer er ist. Lass ihn leb wohl sagen können.

»Ich wünschte … du … würdest nicht … so … traurig … aussehen …«, sagt sie und lächelt schwach.

Ich fühle, wie die Anspannung aus Colts Körper weicht. »Mom. Hey. Wie fühlst du dich?«

»Froh, dich zu sehen«, antwortet sie.

Ich weiß, ich sollte nicht. Ich muss stark sein, aber ich kann die Tränen nicht daran hindern, über meine Wangen zu laufen. Kann sie weder zurückhalten noch wieder einfangen. Es liegt nicht nur an meiner Trauer. Ich sehe, wie sie ihn anblickt, und es ist wunderschön. Sie liebt ihn, wie eine Mutter ihr Kind lieben sollte. Durch und durch. Vollkommen. Für sie ist Colt die wichtigste Person dieser Welt, und es macht mich glücklich, dass die beiden das miteinander teilen können.

»Immer darauf aus, bei mir Punkte zu sammeln«, versucht Colt, sie zu necken, und dafür liebe ich ihn nur umso mehr.

Sie greift nach seiner Hand. Mir ist nicht aufgefallen, dass sie einander losgelassen haben. Er kommt ihr entgegen, und sie drückt sie. »Lass mich mit Cheyenne reden.« Ihre Stimme ist so leise, ich kann ihre Worte kaum verstehen.

Colt wirkt, als stünde er kurz davor, in Panik auszubrechen. Seine Augen weiten sich, als er seinen Blick von ihr auf mich lenkt.

»Es ist okay«, sagt sie. »Es dauert nur eine Minute.«

Ich weine heftiger. Ich muss damit aufhören, aber ich schaffe es nicht.

Colt steht auf, und ich wische mir über die Augen. Er küsst sie auf die Wange, dann richtet er sich auf und drückt seine Stirn an meine. Worte sind nicht nötig. Wir lehnen uns nur aneinander. »Wir werden wieder in Ordnung sein«, flüstere ich.

Er nickt.

»Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.« Damit lässt er uns allein.

Ich setze mich auf seinen Stuhl und muss mich nach vorne lehnen, um Bev zu verstehen.

»Ihr seid wunderschön zusammen.« Ihr Kinn zittert, was meine Schluchzer noch verstärkt.

»Ich liebe ihn. Er ist …«

»Frustrierend.«

Ich lächle. »Ja.«

»Aber er ist auch wundervoll.« Ihre Stimme klingt so stolz in diesem Augenblick. Es würde nicht auffallen, dass sie krank ist. Sie ist einfach eine Mutter, die stolz auf ihren Sohn ist.

»Ihr zwei denkt, ihr hättet mich am Anfang getäuscht«, sagt sie heiser. »Dabei habt ihr euch nur selbst etwas vorgemacht.«

Ich nicke, weil es stimmt. Es überrascht mich nicht, dass sie es weiß. Und es ist ein schönes Gefühl, dass sie sehen kann, dass es echt ist.

»Kümmere dich um ihn.«

Die Worte zerbrechen mich innerlich, als würde man einen Zweig brechen. »Das werde ich«, sage ich, bekomme die Worte aber zwischen den einzelnen Schluchzern kaum heraus. Ich drücke ihre Hand und schmiege sie an meine Wange. »Das werde ich.«

»Kümmere dich auch um dich selbst, und lass zu, dass er es für dich tut. Er weiß es nicht, aber er ist gut darin, für andere da zu sein.«

»Ja, das ist er«, sage ich in derselben Überzeugung, wie sie es ist. »Er kümmert sich sehr gut um mich.«

»Du musst dich auch um dich selbst kümmern können. Um dich und Colt. Es ist okay, sich bei jemandem anzulehnen, aber ihr dürft beide nicht vergessen, wie stark du sein kannst.«

»Ich …«

»Deine Mom hat dich geliebt«, unterbricht Bev mich.

Ich ziehe scharf den Atem ein. Meine Tränen laufen über ihre Hand, wofür ich mich schuldig fühle, aber ich kann nicht damit aufhören.

»Sie hat dich geliebt. Es wäre unmöglich, das nicht zu tun. Sie mag nicht immer gewusst haben, wie sie es zeigen sollte. Sie mag nicht immer das Richtige getan haben, aber sie hat dich geliebt. Sie hat dich geliebt«, sagt sie erneut.

»Danke«, sage ich immer und immer wieder, bis meine Kehle heiser ist. Bis sie weiß, wie viel mir diese Worte bedeuten, denn irgendwie müssen sie wahr sein, wenn sie von ihr kommen.

»Er liebt dich«, fügt sie hinzu. »Und ich liebe dich. Du bist alles, was ich mir für ihn erhoffen konnte.«

Ich kann mich nicht zurückhalten. Ich stehe auf, um meinen Kopf auf ihre Brust zu legen. Die Tränen hören nicht auf.

Sie versucht, mich zu beruhigen. Streicht mir mit der Hand durchs Haar. Es ist genauso, wie Colt es macht, und ich frage mich, wie viele aufgeschundene Knie und schlechte Tage, sie so wieder für ihn gut gemacht hat.

Als die Tränen versiegt sind, setze ich mich wieder auf. »Danke. Ich liebe dich auch.«

Ein rasches Nicken ist ihre Antwort. »Ich brauche Colton.« Ihre Stimme ist von Schmerz durchzogen. »Ich brauche meinen Jungen.«


34. Kapitel

Colt

Meine Füße fühlen sich an, als wären sie aus Blei, dennoch schaffe ich es, sie zu bewegen. Chey ist im Flur, als ich die Tür zu Moms Schlafzimmer schließe.

Ich weiß nicht, ob es okay ist, ob es richtig ist oder ob es mich zum größten Versager auf dem Planeten macht, aber ich steige zu ihr ins Bett und hoffe – bete darum –, ihr nicht wehzutun. In diesem Moment brauche ich sie.

Einen Arm um sie gelegt, drehe ich mich zur Seite. Ich fühle mich klein … wie ein Kind. Wie früher, als ich nach einem Alptraum zu ihr ins Bett gekrochen bin. Oder die Nachbarn einander so laut angeschrien haben, dass es mir Angst gemacht hat.

»Mein lieber, lieber Junge«, sagt Mom, und ihre Stimme klingt klarer und stärker, als täte sie es nur für mich. »Lebe dein Leben«, sagt sie schließlich, und ich muss zu ihr aufsehen, weil ich nicht weiß, was sie meint.

Sie seufzt, beißt sich auf ihre aufgesprungene Lippe. »Du kannst alles tun, was du willst, Colton. Ich wollte immer, dass du das weißt. Du bist besser, als ich. Besser, als dein Vater. Du kannst alles haben. Alles sein. Alles tun … Aber lebe dein Leben. Wenn du entscheidest, dass du nicht auf das College gehen willst, dann mach es nicht meinetwegen. Ich will, dass du das findest, was dich glücklich macht und daran festhältst. Halt es mit aller Macht fest. Wenn ich dich jemals zu etwas gedrängt habe, dann nur, weil ich dich wissen lassen wollte, dass du etwas Besseres tun kannst, als mit Drogen zu dealen, ins Gefängnis zu gehen … oder jeden Penny zweimal umdrehen zu müssen, so wie ich es tun musste.«

Mit Drogen dealen. Ins Gefängnis gehen.

Klingt das nicht vertraut? Die Dinge, für die ich meinen Vater gehasst habe.

Ihr intensiver Blick hält meinen fest. »Sei einfach gut …, sei glücklich. Das ist alles, was ich für dich will. Und dass du weißt, wie einzigartig du bist. Du bist stark, loyal, fürsorglich. Du bringst dieses Mädchen da draußen zum Lächeln, als würde sie die Welt in ihren Händen halten.« Schweratmend hält sie inne, angestrengt vom vielen Reden. »Du hast mir die Welt gegeben«, flüstert sie dann.

Ich flehe mich selbst an, etwas zu sagen, aber ich kann keine Worte finden. Sie sind in mir verschlossen. Jedes Mal, wenn sie versuchen, durchzuschlüpfen, schließt sich eine Tür und lässt sie nicht hinaus.

»Du hast mir die Welt gegeben«, sagt sie erneut. »Du bist das Einzige, was ich getan habe, das jemals etwas bedeutet hat.«

»Du hast mich zu dem gemacht, der ich bin«, schaffe ich zu sagen und hoffe, es ist genug. Hoffe, es ist das Richtige. Als ich sie ansehe, ist ihr Gesicht nass. Tränen spenden ihren Lippen Feuchtigkeit, die zu einem Lächeln geformt sind.

[image: image]

Stunden vergehen, und ich weiß noch nicht mal, wie viele. Sie vergehen, während sie schläft und heisere Atemzüge nimmt. Sie ist schon so lange nicht mehr aufgewacht. Inzwischen ist es mitten in der Nacht. Ich müsste nur zur Uhr hochsehen, aber dazu fehlt mir die Energie.

Cheyenne steht vor dem Fenster und blickt nach draußen in die Dunkelheit.

Nur ein kleines Licht neben Moms Bett ist eingeschaltet. Eine Straßenlaterne hüllt meine Tänzerin in Licht.

Ich sehe sie an und brauche sie plötzlich. Muss sie spüren und mit ihr reden. Sie zuckt zusammen, als der Stuhl unter mir quietscht, während ich aufstehe. Ohne ein Wort gehe ich zu ihr und ziehe sie in meine Arme. Vergrabe mein Gesicht in ihrer Halsbeuge, während sie sich an mir festklammert.

Irgendwie … fühle ich mich besser. Immer noch zerbrochen und verloren und wütend, aber auch nicht mehr so alleine.

Ich mache einen Schritt nach vorne, und Cheyenne macht einen zurück. Sie steht mit dem Rücken zur Wand, lässt mich sie einfach festhalten und hält mich fest.

»Ich verliere sie«, murmle ich gegen ihren Nacken. »Verflucht, ich verliere sie. Ich will niemanden mehr verlieren, den ich liebe. Ich will dich nicht verlieren.« Keine Ahnung, wo diese Worte plötzlich herkommen, aber ich kann sie nicht aufhalten. Kann sie nicht wieder einfangen. »Die Hälfte der Zeit bin ich ein Mistkerl, aber du machst mich zu etwas Besserem. Du machst mich glücklich. Ich will dich nicht verlieren. Ich liebe dich und will dich nicht verlieren.«

»Ich liebe dich auch und gehe nirgendwo hin. Wir machen einander besser.«

Ich ziehe mich zurück, lege meine Hände auf ihre Hüften. Meine Finger graben sich in ihre Haut, während ich sie so fest halte, wie ich kann. Dann lehne ich mich zu ihr und küsse sie. Ein bedachtsamer, heilender Kuss. Sie stöhnt, und ich schlucke das Geräusch. Koste jeden Winkel ihres Mundes. Gebe ihr mich zurück. Drücke mich an sie und sie an mich.

»Ich will jemand sein«, sage ich, nachdem ich den Kuss unterbrochen habe. »Ich weiß nicht, wer ich sein kann. Aber ich will nicht der Typ sein, der Gras verkauft. Der sein Handy gegen einem Baum wirft, weil ihm klar wird, dass er sich in ein Mädchen verliebt hat. Der ins Gefängnis geht und es an seinem Mädchen auslässt, weil es für seine Mom da war, als er es nicht sein konnte.«

»Du bist mehr als das, Colt.«

»Ich weiß nicht, ob ich das bin. Aber ich möchte es sein.«

»Meine Mom hat mich geliebt«, sagt Cheyenne und überrascht mich damit. »Ich weiß nicht, ob sie mich verlassen wollte, aber sie hat mich geliebt. Und ich bin nicht perfekt. Ich will es gar nicht sein. Ich habe Panikattacken, um die ich mich nicht kümmere, aber das muss ich, und das werde ich.«

Ich küsse sie erneut, denn sie ist so unglaublich stark. In diesem Moment, in diesem halbdunklen Raum, während meine Mom im Zimmer neben uns schläft, legen wir unsere Versprechen ab.

Keine Lügen mehr. Erwachsen werden. Zu tun, was wir tun müssen, um nicht die Menschen zu sein, die ein verdrehtes Spiel spielen mussten, um sich zu verlieben.

Wir sind beide still. Moms Atemzüge sind das einzige Geräusch im Raum. Wir lehnen an der Wand und halten einander fest.

»Ich könnte das ohne dich nicht tun, kleine Tänzerin.«

»Ich würde nirgendwo anders sein wollen.«

Ich hole ein paar Mal tief Luft. »Ich kann mich nicht verabschieden.« Aber das muss ich. Ich weiß es. Weiß, dass sie darauf wartet.

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Erneut küsse ich sie. »Mir auch.«
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Tageslicht ist gekommen und gegangen. Inzwischen ist es wieder Nacht, und Mom ist nicht mehr aufgewacht.

Maggie und die Hospizkrankenschwester kommen und gehen. Geben ihr Medikamente. Trauriges Lächeln.

Ihre Hand hält meine nicht mehr, daher versuche ich, ihre fest genug für uns beide zu halten.

Ich weiß, was ich tun muss. Doch jedes Mal, wenn ich den Mund öffne, kommt es nicht heraus. Also sitze ich hier. Sehe ihr beim Sterben zu. Sehe ihr beim Leiden zu. Warte.

Mom gibt keine Laute von sich, abgesehen von ihren Atemzügen, die beinahe schmerzhaft klingen.

Verflucht, tu es!

Ich sehe zu Cheyenne hinüber, sie beobachtet mich. Mit meinem Blick versuche ich, ihr zu sagen, dass ich sie gehen lassen werde. Sie schickt mir ein kleines Nicken.

Ich habe eine Scheißangst, aber ich bin auch stolz, es zu tun. Stolz, sie freizulassen. Ihr Sonnenschein zu ermöglichen.

Ich lehne mich nach vorne, mein Mund ist direkt neben ihrem Ohr. Meine Worte sind leise, nur für sie und mich bestimmt. »Das letzte Mal, als du gefragt hast, habe ich gelogen, aber ich will, dass du weißt – ich bin glücklich. Du hast mich nie zu etwas gedrängt, wen ich es nicht gebraucht habe. Du hast mir alles gegeben, und ich schwöre bei Gott, ich werde dich stolz auf mich machen. Für dich … und für mich auch. Ich liebe dich …« Meine Stimme bricht. Die Worte entriegeln den Damm, der meine Tränen zurückgehalten hat, und schließlich weine ich. Weine für sie. Für mich. Für die ganze verdammte Welt, die sie verlieren wird. »Ich bin glücklich und werde okay sein. Ich werde für mich leben, aber für dich auch. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Du kannst gehen … Ich habe Cheyenne, und verflucht ja, ich liebe sie. Gott. Ich sollte gerade nicht fluchen, aber ich liebe sie. Das tue ich. Wir werden okay sein.«

Ich schwöre, ihre Hand drückt meine. Sonst bewegt sich nichts. Ihre Atmung verändert sich nicht, aber ich bin sicher, sie hört mich. Weiß, sie ist stolz auf mich. Ich bin stolz auf mich.

»Ich liebe dich. Ich bin okay«, sage ich erneut.

Ich verflechte meine Finger mit ihren und sitze auf der Bettkante. Ich sehe zu Cheyenne, und sie kommt zu mir.

Setzt sich hinter mich, eine Hand auf mir, eine auf Mom.

Dann warten wir.

Sekunden.

Minuten.

Eine halbe Stunde.

Ihre Atmung verlangsamt sich. Wird leiser.

»Ich bin okay«, sage ich wieder. Hebe ihr Handgelenk hoch und küsse meinen Namen, der dort steht.

Ein weiterer Atemzug.

Ich warte.

Und warte.

Sie atmet nicht wieder ein.

Sie ist gegangen.


35. Kapitel

Cheyenne

Colt ist stumm, während die Hospizschwester einen Anruf tätigt. Er ist still, während Maggie weint. Ich fürchte mich zu Tode, dass er sich von uns zurückziehen wird. Dass er weglaufen wird. Dann fühle ich mich schlecht, weil ich überhaupt daran denke. Bev ist gegangen. Seine Mom ist gerade gestorben. Er hat sie gehen lassen.

»Ich muss hier raus«, sagt er endlich.

Wir verlassen das Apartment und steigen in den Wagen. »Kannst du Adrian anrufen?« Er sieht mich nicht an, während er spricht, also sieht er mein Nicken nicht.

Ich hebe mein Handy auf und rufe an. »Kannst du sicherstellen, dass das Haus leer ist?«, frage ich und kann verstehen, warum Colt will, dass niemand da ist, wenn wir nach Hause kommen.

»Schon passiert«, antwortet Adrian.

Ich wundere mich nicht, woher er es wusste, denn es spielt keine Rolle. »Danke. Das wissen wir zu schätzen.«

»Kümmere dich um meinen Jungen.«

Ich höre ihn einatmen und schüttle den Kopf, weil er sich vermutlich gerade Gras in die Lunge saugt.

»Das werde ich.«

Ich versuche, das Handy in den Getränkehalter zu stecken, aber es fällt zwischen die Sitze und auf den Boden. Ich lasse es dort. Es ist gerade nicht wichtig. Nichts ist wichtig, nur Colt.

Den ganzen Weg nach Hause liegt seine Hand auf meinem Oberschenkel. Ich frage mich, ob er die Verbindung genauso braucht, wie ich. Zu wissen, obwohl es wehtut, dass da immer noch jemand an meiner Seite ist. Für ihn muss diese Situation noch viel schlimmer sein.

Wie versprochen, sieht das Haus leer aus, als wir dort ankommen. Dunkel. Nicht mal das Licht auf der Veranda ist an.

Colt lässt mich los und steigt aus, wo er stehen bleibt. Ich wünschte, ich wüsste, was ich für ihn tun könnte. Einen Weg zu finden, um den Schmerz zu lindern.

Nachdem ich ausgestiegen bin, gehe ich auf die andere Seite des Wagens.

»Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist.« Mit dem Rücken schieb er mich gegen meinen Wagen, wie er es vorhin an der Mauer im Zimmer seiner Mom getan hat, und hält mich fest.

Seine Umarmung beruhigt mich. Wie einfach wäre es für ihn, jetzt einfach wegzulaufen? Ich habe das getan, als ich von meiner Mom erfahren habe, aber er ist hier. Mit mir. Stützt sich auf mich und hält mich fest.

»Ich liebe dich«, sage ich zu ihm.

»Ich …«

»Ist das nicht zuckersüß?« Eine männliche Stimme erklingt hinter uns, und Colt versteift sich augenblicklich.

»Sie hat ihn unter ihrem Pantoffel. Zumindest warst du klug genug, dir jemand Spaßiges für nebenbei zu halten, G.«

Colt wirbelt herum. Ich kann den Zorn förmlich in Wellen von ihm ausgehen spüren.

Gregory und drei seiner Freunde stehen hinter uns. Ich rieche Bier. Einer von ihnen hält eine Flasche in der Hand und trinkt davon.

Ich versuche, von hinten meine Arme um Colt zu schließen. Das hier können wir gerade nicht gebrauchen. »Lass uns einfach gehen.«

Er schüttelt mich ab.

»Wirst du auf dein Mädchen hören? Hast du heute kein so großes Maul, wie letztes Mal?« Das kommt von Gregory.

»Verdammt, schlag mich doch, Hübscher. Ich flehe dich an. Ich werde anfangs nicht mal zurückschlagen.« Colt macht einen Schritt nach vorne.

Wieder fasse ich nach seinem Arm, doch er entzieht sich mir.

»Tu das nicht!« Hier geht es nicht mal vorranging um Gregory. Er will Schmerzen spüren. Wegen seiner Mom. Jemandem wehtun. Ihretwegen.

Ich blicke Gregory an. »Du hast das schlechteste Timing aller Zeiten! Lass ihn in Frieden!«

»Steig ins Auto, kleine Tänzerin.« Ein weiterer Schritt, aber ich bleibe direkt hinter ihm.

»Was macht ihr Typen hier überhaupt?« Ich stelle mich neben Colt, der erneut versucht, mich hinter sich zu schieben.

»Er taucht immer dort auf, wo wir feiern. Mischt sich in unsere Angelegenheiten, also haben wir uns gedacht, es wird Zeit, den Gefallen zu erwidern.«

Mir wird ganz flau im Magen, als ich Gregorys Stimme höre. Ich kann nicht fassen, dass er das ist. War er immer schon so? Oder hat das College das aus ihm gemacht?

»Wollen wir hier nur rumsitzen und reden oder seid ihr aus einem bestimmten Grund hier?« Colts Stimme klingt angespannt, während er sie weiter anfeuert. Ein paar Schritte, und er steht direkt vor Gregory. Beinahe Nase an Nase. »Du wolltest mir eine Lehre erteilen, Hübscher? Tu es!« Dann schubst er Gregory.

Gregory stolpert zurück.

»Was zum Teufel …! Versohl ihm den Arsch, G!«, ruft einer seiner Freunde.

»Lass dich nicht schon wieder von diesem Schlappschwanz fertig machen!«, brüllt ein anderer.

Dann passiert alles sehr schnell. Colt schiebt mich nach hinten, als Gregory angreift und Colt in die Mitte trifft. Beide stolpern. Fallen nach hinten. Es passiert in Zeitlupe, und ich sehe, wie er fällt … Bis sein Kopf laut auf dem Bordstein aufschlägt.

Gregory liegt auf ihm. Ich schreie, aber es ist, als wäre mein Körper durch den Unglauben in eine Art Schock verfallen.

Das kann nicht wirklich passieren.

Colt bewegt sich nicht.

»Heilige Scheiße!« Gregory steigt hastig von Colt runter. Alles scheint normal zu sein. Colt sieht normal aus, aber es ist offensichtlich, dass das nicht stimmt.

Gregory sieht es auch. »Es war ein Unfall! Ich habe das nicht so gewollt!« Aufgebracht geht er auf und ab.

Heiße Tränen laufen über mein Gesicht. Da ist kein Blut. Warum ist da kein Blut? Ich bin nicht sicher, ob das gut ist oder nicht. Meine Kehle schmerzt, ist wund, weil ich noch immer schreie. Ich stoße Gregory beiseite, falle auf die Knie und krieche zu Colt. Ich berühre seine Brust. Seinen Bauch. Will seinen Kopf in meinen Schoß legen, denke aber nicht, dass ich das tun sollte.

Meine Tränen fallen auf ihn, bilden einen dunklen Fleck auf seinem Shirt. »Holt Hilfe! Ruft jemanden an!«, schreie ich. Warum bewegt er sich nicht? Bitte, mach, dass er sich wieder bewegt!

»Fuck! Ich verschwinde von hier!«, ruft jemand.

Reifen quietschen, während Schritte über den Asphalt eilen.

Bitte stirb nicht …

Wieder und wieder wirbeln diese Worte durch meinen Kopf.

Ich beuge mich über ihn und halte ihn fest. »Colt. Ich bin hier. Ich werde Hilfe holen.« Als jemand versucht, mich von ihm wegzuziehen, setze ich mich zur Wehr.

»Cheyenne!« Es ist Adrian. »Wir müssen ihn in ein verdammtes Krankenhaus bringen!«

Adrians Stimme reißt mich aus meiner Panik. Ich zucke zurück, als er Colt hochhebt. Sein Kopf hängt leblos zur Seite. »Mein Handy. Es ist im Auto.«

»Scheiß drauf! Wir fahren ihn hin.«

Ich laufe zu Adrians Wagen. Wie ich es schaffe, zu funktionieren, weiß ich nicht, aber ich muss. Für Colt.

Ich reiße die Tür auf.

»Steig ein«, sagt Adrian. Er legt Colt bereits auf den Rücksitz, während ich versuche, rüberzurutschen. Sein Kopf liegt in meinem Schoß. Es fühlt sich nicht an, als wäre da eine große Verletzung. Ich bin allerdings nicht sicher, ob das wichtig ist. Immer wieder taste ich nach seinem Puls, überprüfe seine Atmung.

Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, bis wir das Krankenhaus erreichen und zugleich, als wären es nur wenige Sekunden. Ich kann mich kaum an die Fahrt erinnern, sondern halte einfach nur Colt fest, wie er es vor nicht allzu langer Zeit für mich getan hat. Sage ihm, dass er okay sein wird. Dass ich ihn liebe.

Hätten wir ihn bewegen dürfen? Was, wenn wir ihn dadurch verletzt haben? Zu viele Gedanken prasseln auf mich ein.

Adrian ist ausgestiegen und zieht Colt in seine Arme. Dann laufen wir zum Eingang der Rettungssanitäter.

»Was tut ihr …? Raum drei!«, ruft eine Krankenschwester, als sie Colt in Adrians Armen sieht.

Ich kämpfe darum, etwas durch die Tränen zu sehen, die meine Sicht verschwimmen lassen. Einer der Ärzte packt Colt. Sie legen ihn auf ein Bett, als zwei weitere Krankenschwestern und ein Arzt in den Raum stürzen. Mein Herz schmerzt. Ich ringe nach Luft. »Bitte helft ihm!« Ich versuche, ins Zimmer zu gelangen.

»Was ist passiert?«, fragt jemand.

»Jemand hat ihn gestoßen, und er hat sich den Kopf am Bordstein angeschlagen.«

Einer von ihnen flucht. »Sie werden nach draußen gehen müssen.«

Angst schießt durch meinen Körper. »Nein! Ich lasse ihn nicht allein.« Er würde mich nicht verlassen. Ich weiß, das würde er nicht tun.

»Wenn Sie ihm helfen wollen, dann gehen Sie nach draußen! Geben Sie den anderen Informationen und uns etwas Platz!« Der Vorhang wird ruckartig geschlossen.

Adrian fängt mich auf, als ich falle. »Sie werden ihn wieder zusammenflicken. Lass sie ihren Job machen.«

»Er hat gerade seine Mom verloren«, schluchze ich. Bitte lass ihn okay sein! »Ich will ihn nicht alleine lassen.«

»Das tust du nicht«, flüstert er in mein Ohr. »Du stellst nur sicher, dass sie sich um ihn kümmern können. Er weiß, du würdest ihn nicht verlassen.«

Mein Blick findet Adrians. Seine Augen sind blutunterlaufen – ob vom Weinen oder weil er high ist. Was auch immer der Grund ist, er wirkt beruhigend auf mich. Er sorgt sich um Colt. Er ist ein guter Freund.

»Entschuldigung, Miss? Wir brauchen ein paar Informationen von Ihnen«, sagt eine dunkelhaarige Krankenschwester.

Ich nicke und folge ihr, nachdem ich dem geschlossenen Vorhang vor Colts Zimmer einen weiteren Blick zugeworfen habe.

Adrian bleibt die ganze Zeit über bei mir. Hilft mir, ihnen Informationen über Colt zu geben. Ich kenne nicht mal seinen Geburtstag. Wie kann ich nicht wissen, wann er Geburtstag hat?

Ich erzähle ihnen, was passiert ist. Sie rufen die Polizei und versprechen, es mich wissen zu lassen, sobald sie etwas über ihn herausgefunden haben.

Meine Beine zittern so stark, dass mir das Laufen schwerfällt, aber ich kann mich auch nicht dazu durchringen, mich zu setzen. Adrian beobachtet mich die ganze Zeit, sagt aber nichts. Er ist immer so gelassen, aber im Moment wirkt er verkrampft. Angespannt. Er sieht so panisch aus, wie ich mich fühle.

Die Cops kommen, und wir wissen immer noch nicht mehr über Colt. Ich erzähle ihnen, was passiert ist. Sie wollen wissen, wer wen zuerst gestoßen hat. Ich will es ihnen nicht erzählen, weil Colt es war. Es war alles nur ein schrecklicher Unfall.

Ich nenne ihnen Gregorys vollen Namen. Die Namen der anderen kenne ich nicht.

»Ihr Exfreund ist ein Arschloch. Er ist ein verwöhntes, reiches Kind, das nicht verlieren kann, und er hat nun mal verloren.« Adrian stürmt aus dem Zimmer.

Schuldgefühle rauben mir den Atem. Ersticken mich. Das ist alles nur meinetwegen passiert. Wegen des dummen Spiels, das ich ihn gezwungen habe, zu spielen.

Ich gebe den Polizisten die letzten Informationen und meine Telefonnummer. Während ich die letzten Zahlen murmle, gehe ich bereits weg. Ich spiele nervös mit meinen Händen, als ich die Rezeption erreiche. »Ich muss wissen, wie es Colton geht.« Ich fürchte mich beinahe zu sehr, um zu fragen, aber ich muss es wissen. Er muss okay sein. Muss.

»Gibt es Familienmitglieder?«, fragt die Rezeptionistin. Mich, denke ich. Ich bin seine Familie. »Sie haben nach seinen Eltern gefragt.«

»Seine Mo…« Oh Gott. Wie konnte ich das so schnell vergessen? Bev ist tot. Sie ist erst vor ein paar Stunden gestorben. Ich schüttle den Kopf. »Nein. Seine Mom ist erst vor Kurzem gestorben.«

Sie seufzt, und ich kann erkennen, dass sie es tut, weil sie sich schlecht für ihn fühlt.

»Bitte.« Ich hasse es, zu betteln. Hasse es. In diesem Moment aber würde ich alles tun. Schwäche oder Stärke bedeuten nichts. Nur Colt ist wichtig.

Adrian taucht aus dem Nichts auf und stellt sich neben mich. Es fühlt sich so an, als wären wir ein Team. Beide lieben wir den Mann in der Notaufnahme. Es ist verrückt, weil ich ihn kaum kenne. Er ist oft in der Nähe und raucht eine Menge Gras. Ich hätte nie gedacht, dass er einer dieser Menschen ist, mit denen ich befreundet sein könnte, aber ich habe auch nicht damit gerechnet, mich in Colt zu verlieben. Die beiden sind bessere Männer, als Gregory und seine Freunde es jemals sein könnten.

»Sagen Sie es uns«, sagt Adrian, seine Stimme voller Schmerz.

Die Frau seufzt erneut. »Nachdem ihr diejenigen seid, die ihn hergebracht haben, denke ich, es ist okay. Lasst mich die Schwester holen.«

Sie schlüpft durch die Tür. Erneut laufe ich auf und ab. Ich habe so viele Tränen vergossen, inzwischen ist mein Gesicht wieder trocken, aber das ändert nichts daran, wie ich mich innerlich fühle. Ich zerbreche hier drin.

Die Schiebetür öffnet sich, und es ist die Ärztin mit den kurzen, blonden Haaren, die zu uns kommt.

Adrian legt einen Arm um mich. Ob er es macht, um mir Halt zu geben oder ihm selbst, weiß ich nicht.

»Sie sind seine …«

»Verlobte«, lüge ich.

»Wir haben ein paar Tests gemacht«, beginnt die Ärztin. »Da ist eine leichte Schwellung und eine Blutung in seinem Gehirn. Das Blut ist dort eingeschlossen und kann nicht abfließen. Sobald die OP vorbei ist, wird er auf die Intensivstation gebracht. Wir lassen ihm ein paar Tage Zeit und machen in der Zwischenzeit noch ein paar Tests. Bis dahin werden wir nicht viel erfahren.«

Meine Beine geben nach, aber Adrian hält mich aufrecht. »Er hat sich bloß den Kopf angeschlagen!« Was lächerlich klingt, aber die Leute fallen dauernd hin und schlagen sich den Kopf an. Zuerst stand er da und plötzlich, wegen eines dummen Streits, muss er operiert und auf die Intensivstation gebracht werden.

»Unsere Köpfe sind sehr zerbrechlich. Manchmal reicht das aus. Die Wahrheit ist, er könnte aufwachen und in Ordnung sein. Keine Nebenwirkungen. Bei Gehirnverletzungen weiß man allerdings nie …«

Ob er wieder aufwacht. Oder einen Gehirnschaden hat. Ich bin sicher, es gibt noch mehr Möglichkeiten, als die, die ich kenne. Ich will sie nicht hören. »Kann … kann ich bei ihm bleiben?«

Sie nickt. »Wenn er in sein Zimmer gebracht wurde. Allerdings sind nicht mehr als zwei Besucher in den Räumen der Intensivstation erlaubt.«

Ich nicke, und sie geht zurück in die Notaufnahme.

»Kann ich dein Handy benutzen?«, frage ich Adrian. Er nickt. »Ich kenne Maggies Nummer nicht. Wir sollten sie anrufen.« Unfassbar, wie gefasst ich klinge. Ich fühle mich, als würde ich in tausend Teile zerbrechen.

»Behalt mein Handy. Ich gehe los und sage es ihr. Gib mir die Schlüssel zu deinem Wagen, und ich hole mir deines.«

Ich gebe ihm die Schlüssel. Adrian wartet nicht darauf, dass ich mich bedanke. Er geht.

Ich lasse meine Finger über den Bildschirm flitzen. Es ist spät, aber Tante Lily hebt beim zweiten Freizeichen ab. »Hallo?«

»Lily. Ich bin’s, Chey. Bitte komm. Colt ist verletzt. Ich brauche dich.«
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Ich sitze an Colts Bett und halte seine Hand auf dieselbe Weise, wie er die Hand seiner Mom gehalten hat. Es ist nicht richtig. Nicht fair, das lerne ich aus all diesen Situationen – vielleicht habe ich auch immer schon gewusst, dass das Leben niemals wirklich fair ist.

Adrian sitzt im Wartezimmer. Er ist nach draußen gegangen, damit Lily sich zu mir setzen konnte. Ein Schlauch steckt in Colts Hals, der ihm beim Atmen hilft. Viele weitere Knöpfe und Maschinen. Sie piepsen. Jedes Mal, wenn ein Alarm losgeht, zucke ich zusammen. Wir wissen nicht, wann oder ob er überhaupt wieder aufwachen wird.

Ich kann meinen Blick nicht von ihm losreißen. Sein Haar, sein Mund. Ich will seine Wange berühren. Ihn küssen. Ihn halten. Wie konnte es nur passieren, hier zu landen? Nach Bevs Tod sollten wir nicht auch noch hier sitzen müssen und uns fragen, ob Colt okay sein wird.

Ich blicke wieder zu Lily. Sie schickt mir ein trauriges Lächeln, steht auf und stellt sich hinter mich. Ihre Hände legt sie auf meine Schultern.

Ich bin ihr so dankbar, dass sie da ist. Ich war nicht immer fair zu ihr. Vielleicht war ich das nie. Ich habe keine Nähe zugelassen, nachdem Mom gegangen ist. Habe nicht viel mit ihr gesprochen, nachdem wir herausgefunden haben, dass Mom nicht mehr lebt. Dennoch ist sie hier. Hier an meiner Seite. Und an Colts, obwohl ich sie niemals an mich herangelassen habe.

Ich will diese Beziehung mit Tante Lily verdienen.

»Ich habe Alpträume«, ist das Erste, das mir über die Lippen kommt.

Lily schnappt hinter mir leise nach Luft, wartet aber, dass ich weiterrede.

Sobald die Worte ausgesprochen sind, fühle ich mich erleichtert, sie endlich mit ihr zu teilen.

»Nach der Sache mit Mom … haben diese Träume angefangen. Sie kommen nur, wenn ich allein schlafe. Colt hilft mir. Vermutlich reicht es, zu wissen, dass jemand da ist. Ich hatte sie früher schon, kurz nachdem Mom … gestorben ist? Ich weiß nicht mal, welches Wort ich verwenden soll. Aber damals. Damals hatte ich sie auch.« Eine große Last wird mir von der Brust genommen. Als würde ich den Abstand zwischen uns verringern, um den ich immer gekämpft habe.

»Oh, Süße! Warum hast du nie etwas gesagt?«

Ich zucke die Achseln. »Weil ich Angst hatte. Ich wollte nicht schwach sein, und ich wollte mich auf niemanden verlassen müssen. Ich hatte Angst davor, auf dich zu zählen, weil ich dachte, dann würdest du weggehen, wie sie es getan hat. Weil es an mir liegen musste, nicht wahr? Es gab keinen anderen Grund, warum eine Mutter ihre Tochter verlassen würde.«

In meinen Augen sammeln sich Tränen, aber ich schaffe es, sie nicht loszulassen.

»Es liegt nicht an dir. Du warst nie schuld daran, Cheyenne. Ich hoffe, du weißt das jetzt.«

Ich nicke, weil mir das inzwischen klar geworden ist. »Irgendwann ist es mir leicht gefallen, das alles zu überspielen. Selbst, als du mich anfangs mit der Ärztin hast reden lassen, habe ich ihr nichts davon erzählt. Ich habe versucht, die Panikattacken zu bekämpfen, wollte die Medikamente nicht nehmen. Ich schätze, ich hatte sogar Angst davor, dass diese dämliche Pille mich verlassen würde.«

Ihr Griff auf meiner Schulter verstärkt sich. »Manchmal habe ich mich so gefühlt, als wäre es meine Schuld, was aus deiner Mutter geworden ist. Vielleicht hätte ich eine bessere Schwester sein müssen. Ich wollte so sehr, alles für dich in Ordnung bringen und dachte, das hätte ich getan. Ich war wohl nicht aufmerksam genug.«

»Nein«, flüstere ich, kann sie aber immer noch nicht ansehen. »Es war nicht deine Schuld. Niemand war schuld daran.« Ich zögere und hole ein paar Mal tief Luft. »Colt könnte sterben … Oder bleibende Schäden davontragen. Er hat gerade seine Mom verloren und könnte noch viel mehr verlieren. Innerhalb weniger Sekunden. Wegen eines dummen Streits. Wir haben so viel Zeit damit vergeudet, Spielchen zu spielen … Er hat mir so viel gegeben, und ich habe ihm das nie gesagt.«

Lilys Hände zittern. Ich weiß, sie weint, dennoch rede ich weiter.

»Ich möchte dir alles erzählen … Mehr darüber, wie ich aufgewachsen bin und wie ich mich fühle – wenn du es hören möchtest.«

Diese Worte auszusprechen, ist nicht so schwierig, wie ich angenommen habe. Sie sind tatsächlich befreiend.

»Oh, Cheyenne. Nichts wäre mir lieber.«

»Ich will mit noch jemandem darüber reden. Mit einem Arzt oder so. Kannst du … Kannst du mir helfen, das zu arrangieren?«

»Absolut.«

Endlich drehe ich mich um und sehe sie an, lasse dabei aber Colts Hand nicht los.

»Deine Mom hat nie um Hilfe gebeten. Zumindest nicht um die Hilfe, die sie gebraucht hätte. Du bist eine sehr starke, mutige Frau, Cheyenne. Ich bin sehr stolz auf dich.«

In diesem Augenblick bin auch ich ziemlich stolz auf mich.

»Danke.« Ich wende mich wieder Colt zu. Lege meinen Kopf auf das Bett. »Du wärst ebenfalls stolz auf mich. Das weiß ich. Ich kann es nicht erwarten, dass du aufwachst und ich es dir erzählen kann.«

[image: image]

»Wie haben du und Colt euch kennengelernt?«, frage ich Adrian. Es sind anderthalb Tage vergangen, in denen ich das Krankenhaus nicht verlassen habe.

Adrian war die meiste Zeit hier.

Tante Lily und Maggie sind beide gekommen und wieder gegangen. Niemand versucht, mich zum Gehen zu bewegen, vermutlich weil sie wissen, dass ich es nicht tun werde.

»Wir haben uns über ein Mädchen gestritten, mit dem er ins Bett gestiegen ist, obwohl ich mich mit ihr getroffen habe.«

Ich drehe mich zur Seite und blicke Colts Bruder an. Ich bin sicher, das Krankenhaus weiß, dass wir gelogen haben, aber es scheint für alle in Ordnung zu sein. »Sag mir, dass du Scherze machst.«

»Würde ich über so ernste Dinge lügen?« Zurückgelehnt in seinem Stuhl, grinst er mich an. Er wirkt entspannt, obwohl ich weiß, er ist es nicht. Weiß, er fürchtet sich ebenso sehr, wie ich.

»Ihr seid verrückte Jungs.« Ich schüttle den Kopf. »Was ist passiert?«

»Wir haben uns ein paar Mal geprügelt. Dann habe ich ihm gesagt, dass er einen guten rechten Haken hat, aber seinen Daumen kaputt machen wird, wenn er seine Faust weiter so hält. Er sagte mir, dass ich ihn am Arsch lecken könne. Ich habe ihn gefragt, ob er eine Selbstgedrehte rauchen will, seither verstehen wir uns ziemlich gut.«

Ich weiß nicht, warum mich das überrascht. »Männer sind so was von verrückt.«

Adrian schüttelt den Kopf. »Wir sind viel unkomplizierter, als Mädchen. Die nehmen alles zu ernst. Außerdem wusste ich vorher schon, dass wir uns verstehen würden.« Er tippt sich an seine Schläfe.

»Richtig. Der allwissende Adrian.«

»Darauf kannst du deinen Hintern verwetten. Ebenso wie ich weiß, dass er okay sein wird. Er würde dich nicht verlassen. Für diese Scheiße ist er zu loyal. Und er mag dich zu gern.«

Ich lächle Adrian an und entscheide mich, ihm zu glauben. Vermutlich braucht Adrian Colt ebenso sehr. Ich habe außerdem so ein Gefühl, dass Colt auch Adrian nicht verlassen würde.

[image: image]

Ein weiterer Tag vergeht.

»Die letzten Scans sehen wirklich gut aus. Seine Gehirnaktivitäten sind gut. Die Blutung ist verschwunden. Wir werden die Dosis seiner Medikamente verringern und hoffen, dass er aufwacht. Danach werden wir mehr Antworten bekommen.« Die Ärztin lächelt mich an, und ich versuche, es zu erwidern.

»Danke.«

»Sie machen das gut. Machen Sie weiter damit. Halten Sie seine Hand. Reden sie mit ihm. Ich glaube, er kann Sie hören.«

Sie verlässt das Zimmer. Ich weiß ebenfalls, dass er mich hören kann.
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»Sie haben deine Medikamente verringert, Colt. Sie sagen, du kannst jederzeit aufwachen. Ich kann es nicht erwarten, deine Augen wiederzusehen. Du musst sie für mich öffnen, okay?«

Ich versuche, die Tränen zurückzuhalten. Ich will glücklich klingen. Zuversichtlich.

»Du kannst mich sogar Prinzessin nennen, wenn du willst. Nicht lange. Aber ich vermisse es, mit dir zu streiten. Vermisse deinen Sturkopf und unsere hitzigen Diskussionen.«

Ich lehne mich nach vorne und küsse seine Hand. »Ich habe Lily versprochen, dass ich mit jemandem reden werde. Ich denke, es wird helfen. Es liegt an dir, weißt du? Dass ich stärker bin. Gott, ich habe dich früher für so einen Mistkerl gehalten. Ich kann nicht fassen, dass ich es nicht erkennen konnte. Du weißt es nicht, aber du bedeutest mir alles, Colt. Niemand bringt mich dazu, mich so zu fühlen, wie du, und ich brauche dich. Vielleicht ist es nicht gut, Leute zu brauchen, und vielleicht macht es mich schwach. Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich dich brauche. Ich will dich. Du treibst mich an, wenn ich es nötig habe und gibst nach, wenn es sein muss. Deine Stärke gibt mir Stärke, und dasselbe will ich auch für dich tun«, erkläre ich ihm. »Meine Tante und mein Onkel kümmern sich um deine Mom. Das Bestattungsinstitut hebt sie für dich auf. Wir wollen sie nicht ohne dich beerdigen. Du verdienst es, dort zu sein. Aber du musst deine Augen öffnen, okay? Bitte öffne deine Augen. Ich liebe dich.«
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Der Atemschlauch wurde entfernt. Er ist in der Lage, selbstständig zu atmen. Sie sagen, dass sei ein gutes Zeichen.
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»Ich habe dir einen Kaffee mitgebracht.« Adrian stellt das Getränk auf den Tisch. »Er sieht besser aus.« Dann spricht er zu Colt. »Du siehst immer noch nicht so gut aus, wie ich, Colt, aber du siehst nicht mehr ganz so beschissen aus wie vorher.«

Beinahe schreie ich Adrian an, weil er das gesagt hat, aber ich lasse es. Das ist, was die beiden sind, und so funktioniert ihre Freundschaft. Wir müssen Colt so behandeln, wie wir es immer getan haben. Das ist der beste Weg, ihn zu uns zurückzubringen.
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Dunkelheit ist alles, was ich sehe. Es ist seltsam, als würde ich wissen, dass ich schlafe, aber dennoch alles bewusst erleben.

Ich bin müde. So müde. Ich versuche, gegen die Tatsache anzukämpfen, dass ich aufwache. An Colts Bett gelehnt, bekomme ich nicht viel Schlaf.

Etwas drückt meine Hand. In meinem halbwachen Zustand spüre ich, wie ich lächle. Ich habe es immer geliebt, wenn Colt meine Hand gedrückt hat.

Es passiert erneut. Ich will nicht aufwachen, weil ich dieses Gefühl nicht verlieren will. Ich liebe es, wenn Colt mich in meinen Träumen trifft. Ein weiteres Drücken. Schwach. Colt hält mich fester als das …

Ich reiße meine Augen auf und blicke Colt an. Seine Augenlider flattern. Öffnen sich. Schließen sich. Öffnen sich erneut.

Mein Herz macht einen Sprung. Einen Satz. Explodiert förmlich und noch einiges mehr.

Ich drücke den Knopf, um die Schwester zu rufen. »Colt? Kannst du mich sehen? Ich bin’s, Chey. Ich bin hier.«

Er blickt mich an, seine blauen Augen so intensiv, dass sie mich in ihren Bann ziehen. Ich sehe Vertrautheit in ihnen.

Er öffnet seinen Mund, aber nichts kommt raus.

Tränen rollen über mein Gesicht.

Er drückt meine Hand erneut.

»Schh, es ist okay«, sage ich lächelnd. »Versuch nicht, zu sprechen. Ich bin hier, Baby.«

Das bringt ihn zum Lächeln. Es ist kein volles Lächeln, nur ein halbes. Aber das Grübchen ist da. Ich kann nicht anders. Ich beginne, zu schluchzen. Setze mich auf das Bett und berühre seinen Kopf. Sein Haar. Sein Gesicht. »Ich liebe dich. Ich wusste, du würdest wieder in Ordnung kommen. Ich …« Ich kann nicht reden, weil ich so heftig schluchze.

Colts heisere, gebrochene Stimme bringt mich zum Schweigen. »Kleine… Tän…«

Mein Gesicht schmerzt, weil ich so sehr lächeln muss. »Ja. Ich will für dich tanzen«, sage ich ihm. Das beschert mir ein weiteres Lächeln.

Seine Hand rutscht aus meiner, und ich möchte wieder weinen, doch er hebt nur seinen Arm, berührt eine meiner Haarsträhnen, lässt sie aber schnell wieder sinken. »Liebe … dich.«

Liebe dich. Nicht nur: Ich dich auch.

Es sind diese Worte, die mich glauben machen, dass wir okay sein werden. Das alles wieder okay sein wird.

»Ich liebe dich auch.«


Epilog

Colt

Drei Monate später …

Cheyenne liegt neben mir in unserem Bett. Das Apartment ist winzig. Ein Studio, aber das ist völlig egal. Wichtig ist nur, dass es uns gehört und bezahlbar ist. Außerdem feiern Adrians idiotische Freunde nicht jeden Abend in unserem Haus. Das ist auch etwas wert.

Ich ziehe sie an mich, wie ich es in letzter Zeit so oft tue. Sie hat ihr Zimmer im Wohnheim behalten, weil sie im ersten Jahr auf dem Campus wohnen muss. Sie ist immer wieder dort und sonst deckt Andy sie. Das Arrangement funktioniert, weil Andy dadurch mehr Zeit mit ihrer Freundin verbringen kann.

»Verdammt. Du fühlst dich gut an.« Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar und umfasse ihre Brust mit meiner Hand. Es fühlt sich gut an, zu wissen, dass sie da ist. Dass sie immer da sein wird. Ich habe es ihr und Adrian zu verdanken, dass ich überhaupt noch hier bin. Oder zumindest nicht dahinvegetiere. Sie haben schnell reagiert und mich ins Krankenhaus gebracht, und wenn man danach geht, was die Ärzte sagen, war das wichtig.

»Bist du jemals nicht scharf?«, fragt sie mich.

»Warum solltest du mir eine so verrückte Frage stellen, kleine Tänzerin?«

Sie dreht sich auf die andere Seite und sieht mich an. Verdammt, sie ist sexy. Ich kann noch immer nicht richtig glauben, dass sie hier ist. Dass wir zusammen hier sind. Ich hätte am selben Tag sterben können, wie meine Mom, was völlig absurd ist. Aber ich bin nicht gestorben. Wir mögen wegen eines dummen Spiels zusammengekommen sein – oder weil wir beide verkorkst sind oder eine Veränderung gebraucht haben –, aber wir sind am richtigen Ort gelandet, und das ist es, was zählt. Ich würde das Spiel noch einmal spielen, nur um wieder hier zu liegen. Um zu wissen, dass ich Mom einen echten Grund gebe, stolz auf mich zu sein.

»Du hast recht. Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Sie lächelt, und ich tue dasselbe. Ich frage mich, warum ich das früher nicht öfter gemacht habe – vor ihrer Zeit.

»Wann musst du zur Arbeit?«, frage ich.

»Um vier. Ich treffe mich vorher noch kurz mit Andy.«

Sie haben in letzter Zeit viel miteinander unternommen, und ich bin mir sicher, Andy ist darüber begeistert. Sie hat früher schon versucht, eine Freundschaft zu Chey aufzubauen, aber meine Tänzerin hat sie nicht an sich herangelassen. Darin wird sie inzwischen immer besser.

Ich lehne mich zu ihr, küsse sie aber nicht. Wenn ich jetzt damit beginne, kann ich nicht wieder damit aufhören. Ich will nie aufhören, sobald ich sie berühre, und meistens tue ich das auch nicht.

»Ich will noch Mom besuchen, bevor ich mich auf den Weg zu deiner Tante und deinem Onkel mache.«

Cheyenne seufzt. »Du musst noch nicht arbeiten. Sie haben gesagt, sie würden bis zum Sommer warten. Mit deinem Job und dem College.«

Diesmal küsse ich sie. Dabei tue ich, als wolle ich sie zum Schweigen bringen, in Wahrheit koste ich sie nur gerne. Sie ist mir so vertraut. Wir wissen genau, wie der andere sich bewegt, und ihren Geschmack habe ich mir eingeprägt. Innerhalb weniger Sekunden bin ich hart, allerdings weiß ich, dass wir dafür keine Zeit haben.

»Sie haben viel für mich getan, kleine Tänzerin. Ich will es ihnen zurückzahlen.«

Sie haben sich um meine Krankenhausrechnungen gekümmert und dafür bezahlt, dass Mom im Bestattungsinstitut aufbewahrt wird, bis ich ihr auf Wiedersehen sagen konnte. Cheys Onkel hat zugestimmt, mein Anwalt für den Gerichtsfall zu sein, jedoch wurde die Anklage fallen gelassen, nachdem ich nicht besonders viel Gras bei mir hatte. Natürlich gab es auch einige Bedingungen, um sicherzustellen, dass ich tatsächlich tue, was ich tun soll. Kein Dealen mehr. Gut zu Chey zu sein.

Zur Hölle. Wie kann man das jemals zurückzahlen?

»Ich weiß … Ich habe es verstanden.«

»Mir geht’s gut. Keine Sorge.« Ich habe die Uni abgebrochen und mich auf Teilzeitbasis auf dem Community College eingeschrieben. Ich gehe immer noch hin, aber ich tue es, weil ich etwas aus mir machen will und nicht, weil ich muss; allerdings habe ich auch Rechnungen zu bezahlen. Die Schule läuft mir nicht davon, und so bekomme ich beides unter einen Hut.

»Keine Kopfschmerzen oder so?«

Ich stöhne und steige aus dem Bett. Ich weiß, sie macht sich Sorgen, aber sie stellt dieselbe Frage jeden Tag. »Nein, Liebes. Keine Kopfschmerzen. Ich kenne noch immer meinen Namen, Geburtstag, und ich weiß auch, wer du bist. Willst du mich nächstes Mal zum Arzt begleiten, um das sicherzustellen?«

Sie schickt mir einen bösen Blick, der mir sagt, dass ich mich wie ein Mistkerl benehme. Das ist nichts Neues. Es ist besser geworden, aber ich bin noch immer, wer ich bin. Ich darf mich glücklich schätzen, dass sie sich das von mir gefallen lässt …

Allerdings ist es nicht so, als würde sie es einem immer einfach machen. Ich denke, das ist eines der Dinge, warum es zwischen uns funktioniert.

Worüber ich froh bin ist, dass sie mich nicht mehr mit Gregory nervt. Ich hasse diesen Bastard und will seinen Namen nie wieder hören, solange das irgendwie möglich ist. Sie war nicht glücklich darüber, dass ich keine Anklage gegen ihn erheben wollte, aber das ist nicht mein Stil. Ich hasse ihn, aber zugleich weiß ich, dass er mich nicht umbringen wollte. Ich habe ihn zuerst gestoßen. Das habe ich auch den Cops gesagt, weshalb sie nicht viel gegen ihn ausrichten konnten. Außerdem bin ich es leid, mich zu streiten. Ich bin es leid, wegen allem so schnell auszurasten. Das war die größte Lehre, die ich gezogen habe: Ich muss lernen, nachzudenken, bevor ich handle.

Gregs Daddy hat ihn von der Uni genommen, und das hilft auch. Zu wissen, dass er nicht in Cheys Nähe ist.

»Was für ein Miststück ich doch bin. Ich kann nicht glauben, dass ich mir Sorgen um dich mache.«

Sie fängt an, zu schmollen. Ich steige zurück ins Bett und setze mich rittlings auf sie. »Ich bin froh, dass du dich sorgst.« Das bin ich wirklich. Wir haben mit dem hier nicht gerechnet. Dass wir uns ineinander verlieben, aber es ist passiert, und ich werde das nicht kaputt machen.

Ich küsse sie, und zu meiner Erleichterung lässt sie es zu.

»Soll ich dich begleiten?«, fragt sie. »Ich habe noch Zeit, bis ich mich mit Andy treffe.«

Ich nicke, weiß genau, warum sie fragt und brauche sie bei mir.

Ich stehe auf, und gehe an ihrem Nachtkästchen vorbei, auf dem das Bild ihrer Mom steht. Früher war es unter ihrer Matratze. Es ist cool, dass sie es jetzt aufgestellt hat.

Ich putze mir die Zähne, während sie duscht. Als ich die Zahnbürste zurückstellen will, werfe ich aus Versehen die kleine Plastikflasche um, in der sich das Medikament für ihre Panikattacken befindet. Das Fläschchen fühlt sich ziemlich voll an. Das Gute an der Sache ist, dass sie die Pillen nur nimmt, wenn sie sie braucht – was aber nicht oft nötig ist.

Wir ziehen uns an, dann machen wir uns auf den Weg zum Friedhof. Es ist kalt, und obwohl ich weiß, dass es keinen Sinn macht, frage ich mich, ob es zu dieser Jahreszeit auch für Mom kalt ist.

Cheys Finger sind mit meinen verflochten. Ich blicke auf unsere Hände hinab. Ohne sie wäre ich nie zu dem geworden, der ich heute bin. Ich habe niemanden gebraucht. Mich um niemanden gekümmert.

Cheyenne nimmt die Decke von ihrem anderen Arm und legt sie auf den Boden. Wir setzen uns, und ich ziehe sie an mich.

Ich rede nicht mit Mom, wenn ich mit Chey hier bin. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich seltsam an. Allerdings rede ich mit Chey. Wir reden über Mom, und ich weiß, wäre sie jetzt hier, würde sie liebend gerne bei uns sitzen, um uns einfach nur zuzuhören. »Wenn du willst, kannst du meinen Wagen nehmen, wenn du zu meiner Tante und meinem Onkel fährst.« Chey liegt auf der Decke, ihr Kopf auf meinem Schoß.

»Nee. Adrian leiht mir seinen. Ich will nicht, dass du kein Auto hier hast.«

»Oh Gott. Es schockiert mich immer noch, wenn du süß bist«, neckt sie mich.

Ein paar Minuten lang sind wir still. Ich sehe Moms Grabstein an. Die Daten. Ihren Namen.

Überlebt von ihrem Sohn Colton.

Cheyenne zeichnet mit ihrem Finger das Wort auf meinem Handgelenk nach.

Mom.

»Weißt du … Ich habe mich beinahe schlecht gefühlt, mir zu wünschen, du würdest überleben.«

Ich blicke zu ihr nach unten und frage mich, wovon sie spricht. Ihre Augenbrauen sind zusammengezogen. Ich glätte sie mit meinem Finger und bringe sie dadurch zum Lachen. »Das klingt nicht besonders gut, kleine Tänzerin.«

»Es war fast schon ein Gefühl von Schuld … Ich wollte dich bei mir haben, wusste aber, dass du bei ihr sein könnest, würdest du gehen. Ich war selbstsüchtig genug, dich für mich haben zu wollen.«

Ihre Stimme klingt so traurig. Ich hasse das. Wir hatten genug Traurigkeit um uns, dass es für ein verdammtes Leben reichen würde. Von nun an sollten wir nur noch Sonnenschein abbekommen.

»Komm her.« Ich ziehe sie hoch, und sie setzt sich auf meinen Schoß. Dann schlingt sie ihre Arme um meinen Nacken und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals, sodass ich sie nicht ansehen kann.

»Ich will hier bei dir sein. Ich liebe meine Mom, und ich wünsche mir, sie würde noch immer hier sein – aber das ist sie nicht. Ich kann sie nicht zurückholen und …« Ich drücke sie. »Du bringst mich dazu, leben zu wollen. Streich das – nicht nur, zu leben, du bringst mich dazu, es zu genießen. Es verdammt noch mal zu lieben. Ich tue nicht mehr, als wäre es bloß so. Spiele keine Spiele mehr.«

»Das mit den Spielchen war eher mein Ding, als deines.«

Ich schüttle den Kopf, denn gespielt haben wir beide. Nur auf eine andere Weise. »Sie hätte nicht gewollt, dass ich mit ihr komme.« Ich küsse Chey auf den Scheitel. »Ich bin genau da, wo ich hingehöre und wo sie mich haben wollte. Wo ich sein will … Bei dir.«


Danksagung der Autorin

Wie immer ein großes Dankeschön an meinen wunderbaren Ehemann und meine tollen Mädchen. Ich weiß, ihr müsst oft »Nur noch eine Minute« hören, und dann werden es erst fünfzehn. Danke für euer Verständnis und eure Unterstützung.

Mom, weil du immer an mich glaubst.

Meiner Schwiegermutter, weil sie vermutlich die beste Schwiegermutter der Welt ist und weil du es liebst, so viel Zeit mit deinen Enkelkindern zu verbringen.

Danke an meine Korrekturleser, die Colt, Cheyenne und mir ihre Zeit geschenkt haben: Wendy Higgins, Jolene Perry, Kristy Z, Morgan Shamy, Allie B, Cassie Mae und Jessica Skondin.

Ein Danke geht auch an Kelly Smith.

Und an Steph Campbell, weil du einfach großartig bist, und für die Stunden, die du mit mir und einer Tasse Kaffee unter der Sonne verbracht hast, während ich mich über all die kleinen Dinge aufregen durfte. Ich vermisse dich sehr. Wann wollten wir uns das nächste Mal zum Schreiben zurückziehen?

Sebastian Hawkins. Vielleicht ist es dumm, einem meiner Charaktere zu danken, aber du hast mich auf diese Reise geschickt, aus der Sicht des Jungen zu schreiben, und dafür wirst du immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben. Colt ist dank dir ein besserer Mann.

Meinen Lesern. Das hier war eine so unglaubliche Reise, und ich muss euch dafür danken.

Außerdem ein GROSSES Danke an alle, die ich vielleicht vergessen habe.

Die Autorin

Das Schreiben zählte schon immer zu Nyrae Dawns Leidenschaften. Es gab Zeiten in ihrem Leben, in denen sie diesen Traum nicht aktiv verfolgen konnte, dennoch fand sie stets zum Geschichtenerzählen zurück.

Über Teenager zu schreiben, gefällt ihr besonders gut. Diesem Alter haftet etwas Frisches und Verspieltes an, das die Autorin mit Vorliebe näher erforscht. Ihr Ehemann behauptet, sie wolle bloß nicht erwachsen werden, doch ihrer Meinung nach ist das nichts Schlimmes, und zum Glück denkt er genauso.

Geschichten, die sich auf die Entwicklung der Charaktere konzentrieren, mag Nyrae besonders. Sie liebt es, mit den Figuren auf emotionale Reisen zu gehen, egal, ob beim Schreiben oder beim Lesen. Und ja: Sie ist durch und durch eine Romantikerin und stolz darauf.

Nyrae lebt im sonnigen Südkalifornien zusammen mit ihrem Mann – der ihre Knie immer noch weich werden lässt – und ihren beiden fantastischen Kindern. Wenn sie ihre Zeit nicht mit der Familie verbringt, trifft man sie ganz bestimmt mit einem Buch in der Hand oder vor ihrem Laptop beim Schreiben einer neuen Geschichte.
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Weil es kein schöneres Thema gibt als die Liebe

Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und
durchstöbert unser Programm für das Jahr 2014 auf unserer
Homepage unter

www.romance-edition.com
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Oder besucht uns auf Facebook unter

www.facebook.com/RomanceEdition

wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman sowie tolle Gewinnspiele auf Euch warten!

Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
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Zersplittertes Herz – Teil 1 der New Hope Serie
von Lexi Ryan
ab März 2014 bei Romance Edition

ISBN-Paperback: 978-3-902972-03-3

»New Adult Contemporary Romance«

Was du liebst, lass frei …

Nach einem Jahr auf der Suche nach sich selbst kehrt Maggie in ihre Heimatstadt zurück, um an der Hochzeit ihrer Schwester teilzunehmen. Diese heiratet den Mann, den Maggie einst geliebt und dennoch verlassen hat.

Im Fokus ihrer perfekten Familie setzt Maggie alles daran, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Da tritt Asher Logen in ihr Leben. Ein Mann, vor dem sie die Risse in ihrem Herzen nicht verbergen kann. Doch Gefühle zuzulassen, würde bedeuten, sich ihren hässlichsten Geheimnissen zu stellen und zu lernen, Fehler anderer zu verzeihen …
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Fesseln der Unsterblichkeit
von Linda Valeri
ab April 2014 bei Romance Edition

ISBN-EPUB: 978-3-902972-01-9

»Dark Erotic Romance«

Wofür lebst du, wenn du unsterblich bist?

Seit dem Tag ihrer Verwandlung stellt sich die Vampirin Alexandra Romanow diese Frage. Jahrhunderte ringt sie mit den Schattenseiten ihrer Existenz. Bis sie dem Sterblichen Dylan Montgomery begegnet, der eine ungeahnte Leidenschaft in ihr weckt. Doch dann wird Alexandra von ihrer Vergangenheit eingeholt und sie muss eine Entscheidung treffen …

Wird Liebe jemals genug sein, um den Fesseln der Unsterblichkeit zu entkommen?
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